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Vorwort. 



Seit mehr als hundert Jahren dauert der Federkrieg 
um die Abstammung der Rumänen ; und trotzdem die Cultur 
und die Geschichte dieses Volkes so eng mit der slavischen 
Cultur und Geschichte verwebt ist, hat es doch die Slavistik, 
die mittlerweile 7 1 einer ansehnlichen Wissenschaft sich ent- 
wickelt, unterlassen, dieses Thema eingehender zu berühren. 
Da jedoch in neuester Zeit die Streitfrage auch auf das Ge- 
biet der slavischen Geschichte hinübergespielt wurde, indem 
ein gutes Stück slavischer Vergangenheit sowohl auf der 
Balkanhalbinsel als in Ungarn wegdisputirt werden sollte, 
ist es endlich an der Zeit, dass auch eine slavische Stimme 
sieh vernehmen lasse, um gleichzeitig zur Lösung der für 
den Orient und nicht minder für die östliche Hälfte der 
österreichischen Monarchie so wichtigen ethnographischen 
Frage aueh ein Scherflein beizutragen. Dies soll der Zweck 
der nachstehenden Zeilen sein. 

Jungbunzlau, den 1. Februar 1880. 

J. P. 
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I. 

Nene Theorien Aber die Abstammung der Rumänen. 

Die rege Thätigkeit auf dem Gebiete der geschicht- 
lichen Forschung im vorigen Jahrhunderte erhielt einen 
neuen Anstoss durch die Venetianische Ausgabe der By- 
zantinischen Historiker: der geheimnissvolle Orient, nur 
wenigen durch Anschauung bekannt , in seiner Vergangen- 
heit in vollkommene Dunkelheit gehüllt, lag nun offen vor 
dem Auge des prüfenden Forschers, dessen Arbeiten neben 
dem Reiz der Neuheit auch den Reiz der Orientirung in 
den politischen Tagesfragen für das weitere Publicum hatten, 
da bekanntlich schon die grosse Kaiserin von Russland die 
Lösung der orientalischen Frage mit allem Ernst in Angriff 
nahm. 

In diese Zeitperiode fallen auch die ersten Versuche, 
die jedenfalls geheimnissvollen Anfänge der rumänischen Ge- 
schichte, auf einem von der bisherigen Tradition, nach 
welcher die Rumänen füiniirecte Nachkommen der römischen 
Colonisten in Dacien galten, vollkommen unabhängigen Wege 
zu lösen; und je weiter man nachgrübelte, desto problema- 
tischer gestalteten sich die Resultate der neuen Forschung. 
Der Anfang dazu geschah wie folgt: 

Im Jahre 1770 veröffentlichte in Venedig der Protopop 
von Moschopolis in Macedonien, Theodor Kavalliotis 
unter dem Titel n^oronei^ia etc. ein kleines Wörterbuch der 

Pie, Abst. d. Rumänen. 1 
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macedo-vlachischen und albanischen Sprache, und lieferte 
dadurch das erste verlässliche Material zur Kenntniss der 
Albanesen und der bis zu dieser Zeit unbekannten Macedo- 
vlachen. 

Dieses, wie es scheint, selbst damals wenig verbreitete 
Büchlein brachte ein junger Mann aus Moschopolis, Kon- 
stantin Hadgi Tzehani, nach Halle, wohin er sich behufs 
seiner weiteren Ausbildung begab, und verehrte es dem 
dortigen Professor der Beredsamkeit und Philosophie, Johann 
Thunmann, dem er überdies während seines dreijährigen 
Aufenthaltes in Halle viele Nachrichten über die Valachen 
und Albanesen, und namentlich über ihre Benennung, Aus- 
dehnung, Volksmenge, Sprache etc. mittheilte (Thunmann, 
p. 179). Dem Interesse nun, welches der gelehrte Professor 
in Halle an dieser bis zu der Zeit unerörterten ethnographi- 
schen Frage genommen, verdanken wir seine Abhandlung: 
„Über die Geschichte und Sprache der Albaner und Va- 
lachen", welche als Beilage zu seinen „Untersuchungen über 
die Geschichte der östlichen europäischen Völker" 1774 in 
Leipzig erschien. 

In " der eben erwähnten Abhandlung unterwirft Thun- 
mann zuerst die Nachrichten über die alte Ethnographie 
der Balkanhalbinsel einer gründlichen Untersuchung, und 
gelangt zu dem Resultate, dass nAi im Norden der Halb- 
insel drei verwandte Völkergruppen: die illyrische, vom 
Keraunischen Gebirge bis nach Pannonien, die thrakische, 
vom Aegäischen Meere bis nach Dacien, und die macedonisch- 
epirotische unterscheiden müsse. Darauf erörtert er die 
hellenistische und römische Periode der Balkanhalbinsel, 
geht auf die Völkerwanderung über, und sammelt die meisten 
Nachrichten über die Valachen der Balkanhalbinsel im 
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Mittelalter, nachdem er zuvor ihre Sprache nach dem oben 
erwähnten Wortregister, das er in seinem Buche mit einer 
der Aussprache besser angepassten Orthographie nochmals 
abdrucken Hess, einer eingehenden Prüfung unterworfen hatte. 
Auf Grundlage dieser Forschungen stellt dann Thun- 
raann seine Theorie über die Abstammung der Valachen 
folgendennassen auf: Jenseits der Donau, auf der Balkan- 
halbinsel, haben sich die alten Thracier trotz der vielen 
Verheerungen während der Völkerwanderung erhalten, und 
mit römischen Colonisten vermischt lernten sie die lateinische 
Sprache, so dasö wir zu Ende des VI. Jahrhunderts die 
ersten Spuren des valachiscben Idioms in Thracien (touqvu 
W&rt) finden. Im XL Jahrhundert finden wir sie unter 
ihrem neuen Namen in dem Gebirge von Thracien, Mace- 
donien und Thessalien (im Hämus, der Rhodope und dem 
Pindus), und eben der Umstand, dass die Städte an der 
Seeküste von den Griechen, die Ebenen von Slaven, Petsche- 
negen und Griechen besetzt waren, und die Valachen sich 
Qur im Gebirge gerettet haben, ist für Thunmann ein wichti- 
ger Beweis von ihrem uralten Dasein (p. 339 etc.). 

Ueber die Valachen diesseits der Donau handelt Thun- 
mann nur kurz und meint (p. 360): „Sie sind Brüder der 
jenseitigen, Nachkömmlinge jener Thracier, die unter dem 
Namen Geten und Dacier so grosse Rollen spielten. Unter 
der römischen Herrschaft nahmen sie auch römische Sprache 
und Gebräuche an, und nachdem sie von Earakalla das 
Bürgerrecht erbalten, nannten sie sich Römer. Man darf 
nicht behaupten, dass sie alle vom Aurelian nach dem jen- 
seitigen Ufer versetzt worden: natürlicher Weise blieben 
viele in einem so ungeheueren, so gebirgigen Lande zurück. 

Bei den Ueberschwemmungen der Vandalen, Gothen, Hunnen, 

l* 



_ 4 — 

Gepiden, Slaven, Avaren und Bulgaren flohen sie nach den 
Gebirgen, die ihre Vertilgung verhinderten; aber sie wurden 
dadurch Nomaden. Bei dem Einfall der Ungarn 894 sassen 
sie in Siebenbürgen und dem diesseits der Donau liegenden 
Ungarn . . . Aber die Valachen wohnten auch von jeher 
in der Valachei und der Moldau, und kamen nicht erst in 
dem XII. und XIII. Jahrhundert unter Niger und Bogdan 
hieher. Sie waren auch hier Nomaden und erhielten des- 
wegen von den türkischen Petschenegen und Romanen, die 
unter ihnen wohnten, den Namen Tjuban oder Dgiuban, 
wodurch ihre Lebensart ausgedrückt wurde." 

Das Buch Thunmann's erregte in Folge der neuen, ich 
möchte sagen ungeahnten Resultate, ein nicht geringes Auf- 
sehen, und gab einen neuen Impuls zu weiteren Forschungen 
auf dem Gebiete der orientalischen Geschichte : und so er- 
schien schon in den Jahren 1781 und 1782 in Wien das 
leider unvollendet gebliebene Werk Sulzers: Geschichte 
des transalpinischen Daciens etc. (in 3 Bdn.), welches in 
Bezug auf die diesseits der Donau sesshaften Valachen eine 
ganz neue Theorie aufstellte (Bd. II, §§ 104—114). 

Sulzer, ein mehr praktischer als wissenschaftlich grü- 
belnder Mann, verlebte nach seiner eigenen Aussage die 
besten Jahre seines Lebens in dem transilvanischen Sachsen- 
lande, wo er als Richter angestellt war. In der alten sächsi- 
schen Rechtsgeschichte bewandert, wusste er, dass die auf 
dem Sachsenboden ansässigen Valachen nach der üblichen 
Erklärung der alten Privilegien nicht ursprünglich daselbst 
gewohnt haben, sondern erst in einer geschichtlich bekannten 
und durch Urkunden beleuchteten Periode, d. h. später als 
die sächsischen Colonisten sich daselbst angesiedelt haben; 
ebenso führte ihn die Kenntniss der valachiscben Sprache, 
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welche in erster Reihe aus römischen und slaviscben Ele- 
menten besteht und folglich durch eine Mischung von römi- 
schem und slavischem Nationalwesen entstanden sein musste, 
zu der Erkenntniss, dass die valachische Sprache dort ent- 
standen sein müsse, wo Slaven und römisch sprechende 
Völker sich berührten, was in Transilvanien nach seiner 
Meinung nicht der Fall gewesen: was ist natürlicher, als 
der Schluss, dass die valachische Nation anderswo entstanden 
sein müsse, namentlich da es feststeht, dass die Valachen 
mit den Kucovlachen in Macedonien dem Wesen nach die- 
selbe Sprache sprechen, also ein und dasselbe Volk sind 
und gleichen Ursprung haben, und nebstdem seit Jahr- 
hunderten in einem Lande angetroffen werden, wo die Slaven 
häufig zu finden sind, also auch Gelegenheit zu einer Be- 
rührung des slavischen und römischen Elementes ge- 
boten war. 

Diese Meinung sucht er dann durch folgende Gründe 
zu stützen: 

Die Andeutungen des Nestor und des Anonymus Belae 
über die Valachen bei der Einwanderung der Ungarn seien 
unzuverlässig. 

Es sei unwahrscheinlich, dass sich die Valachen während 
der Völkerwanderung, wo so viele Völkerschaften da ge- 
wesen und spurlos verschwunden sind, erhalten hätten, ohne 
von ihnen auch nur ein einziges Wort in ihre Sprache auf- 
zunehmen. 

Es sei unwahrscheinlich, dass das angeblich älteste und 
zahlreichste Volk nicty; als Nation in Transilvanien auftreten 
würde, weder Gewissensfreiheit, noch Bürgerrecht, noch 
Eigenthum besitze, und noch weniger zu einem Ehrenamte 
zugelassen werde, und es unwahrscheinlich sei, dass es be- 
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sessene Rechte verloren hätte, da davon weder in der Ge- 
setzgebung noch in den Urkunden etwas vorgefunden wird. 
Ebensowenig konnten sich Valachen und valachische Fürsten 
in der heutigen Moldau und Valachei, wo bis zur Hälfte des 
XIII. Jahrhunderts Rumänen angesiedelt waren, vorfinden, 
oder gar in der Marmarosch, welche doch den ungarischen 
Königen gehörte, bis zu dieser Zeitperiode unbekannt bleiben. 

Da man weiter annehmen müsse, dass die christliche Re- 
ligion während der Völkerwanderung im alten Dacien unter- 
gegangen sei, wäre es ebenso räthselhaft, wie sich die ortho- 
doxe Religion zu den Valachen im eis- und transalpinischen 
Dacien eingeschlichen, und mitten unter katholischen Ungarn 
und Sachsen, unter katholischen Königen und Fürsten bei 
denselben fortgepflanzt hätte, wenn dieselben niemals aus 
Dacien weggekommen wären, wenn sie diese Religion nicht 
aus einem Lande jenseits der Donau, aus der grossen Va- 
lachei, wo ihre Brüder die Macedovlachen in ebenso grosser 
Anzahl noch zur Stunde wohnen, in neuerer Zeit mit sich 
gebracht hätten. 

Ebenso seien die Macedovlachen, deren Sprache doch 
nach Thunmann mit der valaebischen dem Wesen nach iden- 
tisch ist, auf einst römischem Boden angesiedelt ; dort konnte 
diese Sprache entstehen und nach Dacien überführt werden, 
wo sie sich nicht erhalten konnte. Und daraus der Schluss : 
„Hier in Dacien sprach man vor dem X. Jahrhunderte (ich 
könnte vielleicht vor dem XL sagen) nicht valachisch; hier 
kannte man vor Stephan dem Heiligen und seiner nächsten 
Nachfolger Zeiten keine altgläubige Religion, hier wohnten 
noch keine Valachen." Und an einer anderen Stelle sagt 
er: „So haben wir doch Thatsachen genug zu behaupten und 
zu glauben, dass die Valachen zwar nach und nach bei Ge- 
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legenheit der Nachbarschaft und ihrer in Dacien als Miet- 
truppen öfters unternommenen Kriegszüge, aber in grösserer 
Anzahl und vermutlich stamm- oder geschlechtweise bei den 
zwei grossen Revolutionen anhero gekommen sind, erstlich, 
da sie gegen das Ende des elften Jahrhunderts von Isaak 
Angelos gedrückt mit den Romanen »sich vereinigten, und 
dann, da die mongolischen Tataren Komanien im Jahre 1243 
aller seiner Einwohner entblösst und wieder verlassen 
hatten" .... 

Auf diese Weise entstand die Theorie von der Wan- 
derung der Rumänen und fand Anklang, denn schon 1794 
erschien von J. Ch. Engel ebenfalls in Wien die „Com- 
mentatio de expeditionibus Trajani ad Danubium et origine 
Valachorum", wo der um die Geschichte des Orients hoch- 
verdiente Autor ebenso wie in seiner Geschichte der Moldau 
und Walachei (Halle 1804) der neuen Theorie huldigt; seine 
Ansicht lautet folgendermassen : 

Das aus den alten Geten und den römischen Pflanz- 
bürgern entstandene Gemisch von Menschen in Dacien wurde 
wegen der Einfälle der Barbaren von Aurelian über die 
Donau gezogen, und in der heutigen Bulgarei, theils tief 
hinein am Hämus (Dacia mediterranea), theils am Ufer der 
Donau (Dacia ripensis) angesiedelt. Die Donau war die 
Grenze des römischen Reiches in jenen Gegenden. Das 
heutige Siebenbürgen und die heutige Valachei waren den 
eindringenden Barbaren preisgegeben. Das aus Dacien in 
die heutige Bulgarei übersiedelte Volksgemisch, mit welchem 
sich auch, besonders unter dem Kaiser Heraclius (640) 
Slaven verschwägerten, erhielt in der Folge bei anderen 
Völkern wegen ihrer Herren (der Bulgaren von der Wolga 
oder Wolochen) den Namen Valachen, sie selbst nannten 
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sich aber von jeher Romani oder Römer. Die neuen Herren 
der Valachen (Bulgaren) vereinigten unter ihrer Herrschaft 
auch die Valachei, das Banat und Siebenbürgen und ver- 
anlassten namentlich zur Zeit ihrers Herrschers Krumus die 
Uebersiedelung der Valachen. Dieser Herrscher der Bul- 
garen streifte nach Thracien und holte vorf da eine Menge 
Valachen als Gefangene ab, die er in der Valachei und 
Siebenbürgen ansiedelte. So kamen im Jahre 811 die haupt- 
sächlich mit slavischem Blute vermischten Sprösslinge der 
alten römisch-dacischen Colonisten in das Land zurück, das 
im Umfange des alten Daciens gelegen war. Schon die An- 
fänge der politischen Existenz der Valachen in jenen Ge- 
genden waren mit einem knechtischen Zustand verbunden. 
Die neuen valachischen Einwohner der Valachei waren 
Kriegsgefangene, und ihre Oberherren, die Bulgaren, waren 
rohe Heiden; das Loos der ersteren konnte demnach nicht 
anders als drückend sein. Doch eine Wohlthat erhielten 
sie doch von ihren Herren, die der christlichen Religion.* 4 

Diese von Sulzer und Engel aufgestellte Theorie fand 
jedoch keine allgemeine Annahme. Die rumänischen Ge- 
schichtsschreiber perhorrescirten dieselbe nach dem Beispiele 
P e t r u Ma j o r's (Istoria pentru inceptul Ruminilor de'n Daciea 
1812) oder hielten einfach die Continuität ihrer Wohnsitze 
auf dem Gebiete des alten Daciens als selbstverständlich 
aufrecht*). Von den slavischen Gelehrten sprach sich 



*) Unter den rumänischen Geschichtschreibern hat sich der einzige 
Hormuzaki: Fragmente zur Geschichte der Rumänen, Bucuresci 1878, 
mit der neuen Theorie versöhnt, und requirirt getrost das zweite bul- 
garische Reich für die Rumänen zum Ersatz für die verlorene dacische 
Geschichte. Die Einwanderung der Rumänen versetzt er in die Periode 
des ersten bulgarischen Reiches, in die Periode der Polovtzen oder 
Petschenegen und in die Periode des zweiten bulgarischen Reiches. 
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§afaffk (Sebranä spisy II, 221) entschieden gegen die 
Theorie Engel's aus, Pal au so v (Rumynskija gospodarstva 
Valachija i Moldavija, Peterburg 1859) verhielt sich ab- 
lehnend, indem er die erwähnte Frage als eine durch die 
Wissenschaft noch nicht gelöste ebenfalls in suspenso beliess. 

Auch die Philologie beschäftigte sich öfters mit der ru- 
mänischen Sprache und ihrem Ursprung (so : Kopitar, Schuller, 
Heilmeier, Diez); doch erst Miklosich nahm die Frage 
über die Wanderung der Rumänen wieder in ernste Er- 
wähnung, und zwar in seiner Abhandlung: die slavischen 
Elemente im Rumunischen (Denksch. d. k. Akademie d. 
Wiss. XII. Wien 1862). 

Miklosich ist nämlich der Ansicht, dass das räthselhafte 
Volk der Rumänen von jenen Römern abstamme, welche 
Trajan nach DecebaTs Besiegung zu Anfang des zweiten 
Jahrhunderts in der Provinz Dacien ansiedelte, Aurelian 
jedoch insgesammt wieder nach Mösien überführte, und sagt 
wörtlich weiter: „Es liegt in der Natur der Sache, dass 
sich die Römer in Dacien mit den eingeborenen Daciern 
und in Mösien mit den Bewohnern Mösiens, den Geten ver- 
mischten : die Rumunen des vierten und fünften Jahrhunderts 
müssen daher als romanisirte Datier und Geten angesehen 
werden .... Die Betrachtung der Wohnsitze, welche die 
Rumunen heut zu Tage einnehmen, führt zur Frage, wie 
und wann sie aus dem Dacien am rechten Donau-Ufer nach 
Norden gedrängt worden seien. Uns ist es wahrscheinlich, 
die Ursache dieser Begebenheit sei in der Eroberung der 
östlichen Hämusländer durch die Slovenen zu Ende des 
fünften Jahrhunderts zu suchen. Zu jener Zeit hat wohl 
auch der Zug nach Süden stattgefunden, denn die gleiche 
Sprache hindert uns anzunehmen, dass die macedonischen 
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Rumunen anderswo entstanden seien als die dacischen, ab- 
gesehen davon, dass, wenn man die hier angenommene Ver- 
bindung der macedonischen und der dacischen Rumunen 
läugnete, man eine durch die Geschichte nirgends bezeugte 
Einwanderung der Römer in Macedonien annehmen müsste. 
Der Ursprung der rumunischen Sprache datirt dem Gesagten 
gemäss vom Anfange des zweiten Jahrhunderts, wo römische 
Colonisten sich am linken Ufer der unteren Donau nieder- 
liessen .... Die Colonisirung Daciens hatte zur Folge die 
rumunische Sprache, in der sich die Sprache der Römer und 
eine fremde nach Form und Materie durchdrungen haben .... 
Dass die Rumunen reine Römer seien, ist eine unbegründete 
Meinung, denn abgesehen davon, dass die ersten dacischen 
Colonisten in der ganzen unermesslichen, so viele verschieden- 
artige Völker umfassenden römischen Welt zusammengelesen 
wurden, ist wohl auch die Behauptung unrichtig, dass zur 
Zeit der Colonisirung Dacien menschenleer gewesen sei : wir 
behaupten daher, dass schon die ersten römischen Colonisten 
nicht lauter Römer waren, und dass, wenn dies auch der 
Fall gewesen wäre, sie sich nicht hätten rein erhalten können. 
In späterer Zeit, etwa vom VI. Jahrhundert an, trat zur 
Verbindung des autochthonen Elementes mit dem römischen 
auch das slavische hinzu, namentlich das slovenische. Für 
eine solche Beimischung sprechen hinsichtlich der nördlichen 
oder dacischen Rumunen, ausser einer nicht unbedeutenden 
Anzahl slavischer Ortsnamen, die aus dem slavischen stam- 
menden Worte ihrer Sprache, welche so zahlreich sind, dass 
sie unmöglich aus dem blossen Nebeneinanderleben beider 
Völker können erklärt werden, wobei wir gern einräumen, 
dass es schwer ist im Allgemeinen festzustellen, welcher 
Grad von Sättigung einer Sprache mit Elementen einer 
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anderen uns berechtige eine fleischliche Vermischung zweier 
Völker anzunehmen/ 

Das wäre also die These des berühmten Philologen, die 
er in seiner „Vergleichenden Grammatik" theilweise wieder- 
holt; wie wenig jedoch der Autor von der Wahrheit seiner 
eigenen Deduction überzeugt war, davon geben folgende 
Worte seines Artikels: „Die istrischen Rumunen", der der 

« 

erwähnten Abhandlung angehängt ist, Zeugniss: „Dagegen 
scheint die Aehnlichkeit der Sprache (der istrischen und 
dacischen Rumänen) der Annahme günstig, welche den Ur- 
sprung beider Zweige des rumunischen Volkes an die untere 
Donau in die Hämusländer versetzt." 

Ueber diese Romanisirung der Hämusländer und vor 
Allem der thrakischen Bessen handelt Tomaschek in 
seinem Artikel: „Ueber Brumalia und Rosalia u (Sitzungs- 
berichte d. ph.-h. Cl. d. k. Akademie d. Wiss. LX. Wien 
1869), und gelangt zu dem Resultate, dass die Thraker und 
vor Allem die Bessen unter der römischen Herrschaft und 
namentlich seit dem IV. Jahrhunderte rasch romanisirt 
wurden, wozu die Ghristianisirung den Schlussstein legte. 
Diese romanisirten Bessen sind nach der Meinung des Autors 
durch die Ankunft der Bulgaren aus ihren ursprünglichen 
Wohnsitzen nach dem Pindos verdrängt worden, wo sie unter 
dem Namen Vlachen oder Zinzaren bekannt werden. „Aus 
dem nicht so ganz zweifelhaften Umstände/ 4 meint Tomaschek 
weiter, „dass das heutige Zinzarische gewissermassen nur 
als ein Dialekt des Dako-rumunischen anzusehen sei, möchten 
wir noch nicht die Notwendigkeit einer Herleitung aus 
gemeinsamen Wohnsitzen ableiten; auf gleiche Grundlagen 
des nationalen Lebens einwirkend, musste die Romanisirung 
selbst auf räumlich abgesonderten Gebieten unter ähnlichen 
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Umständen Aehnliches in Sprache und Volksleben hervor- 
bringen, im trajanischen Dacien sowohl, wie im thrakischen 
Centralland." 

Doch auch der Theorie Tomaschek's war es nicht be- 
schieden die Frage über die Abstammung der Rumänen ab- 
zuschliessen ; ja selbe kam erst recht in Fluss durch die 
„Romanischen Studien", welche Robert Röster 1871 in 
Leipzig veröffentlichte. Die Theorie des mit grossem Fleiss, 
jedoeh auch mit grosser Voreingenommenheit geschriebenen 
Buches liesse sich folgendermassen zusammenfassen: Nach 
einer übersichtlichen Darstellung der Wohnsitze und der 
Geschichte der thracischen, getischen und dakischen Stämme 
bis in die römische Kaiserzeit handelt der Verfasser über 
das Zeitalter der Völkerwanderung, um zu beweisen, dass 
seit der Räumung Daciens durch Aurelian eben dieses tra- 
janische Dacien von den Gothen, Hunnen, Gepiden, Avaren, 
Bulgaren, Ungarn und Petschenegen in Besitz genommen 
wurde, und dass in den Stürmen der Zeit kein Römervolk 
sich daselbst hat erhalten können, was aus dem völligen 
Mangel an Nachrichten in den Geschichtsquellen eben auch 
gefolgert werden könne. Die erste Nachricht über die Va- 
lachen finden wir bei dem Anonymus Belae; diese in der 
letzten Zeit von der Wissenschaft angezweifelte Quelle ver- 
wirft Rösler entschieden, und widmet ihr einen ganzen Ab- 
satz seines Werkes; ebenso sucht er die auf die gleich- 
zeitige Periode sich beziehende Stelle Nestor's über die Va- 
lachen zu entkräften; bekämpft weiter die Nachricht der 
Anna Komnena vom Jahre 1087 über das Auftreten der 
Daker, und die Nachricht des Cinnamus vom Jahre 1164 
über da& Auftreten der Valachen im Norden der Donau, 
widerlegt die auf Kadloubek sich stützenden Deductionen 
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Thunmann's, und findet, auf die kirchlichen Verhältnisse 
übergehend, dass das Christentum im alten Dacien weder 
sich erhalten, noch während der Völkerwanderung importirt 
werden konnte: und da die ersten urkundlich beglaubigten 
Nachrichten über die Valachen im Norden der Donau aus 
den Jahren 1222, 1223, 1234 stammen, und die Valachen 
nur im südlichen transilvanischen Gebirge, an der Grenze 
eines bis zur Einwanderung der deutschen Colonisten öden 
und menschenleeren Gebietes erwähnt werden, und aus 
diesem kleinen Häuflein valachischer Gebirgsbewohner un- 
möglich die ganze valachische Nation entsprossen sein kann, 
kommt er zu der Deduction, dass die Valachen zur Zeit 
der allgemeinen Colonisation in Ungarn, im XIII. Jahr- 
hunderte von anderswo, aus den südlichen Hämusländern 
herübergekommen sein müssen. 

Die sporadische Verbreitung der Macedo-Vlachen, die 
spärlichen und unklaren Berichte über ihre einstige Ver- 
breitung, die eigenthümliche Benennung des zweiten bul- 
garischen oder des sogenannten bulgaro-vlachischen Reiches 
lassen Rösler auf die weite Verbreitung des valachischen 
Elements auf der Balkanhalbinsel schliessen, und von da 
aus die Auswanderung nach dem nördlichen Donau-Ufer 
während der bulgarischen Befreiungskriege als auch während 
des Mongoleneinfalles, ja sogar während der für die va- 
lachische Emigration etwas zu spät leingetretenen Erobe- 
rungen der Türken veranlassen, wobei die Auswanderung 
der Serben als Parallele aufgestellt wird. Zu demselben 
Resultate führen auch seine philologischen Untersuchungen: 
das Vorhandensein slavischen Elementes in der rumänischen 
Sprache dient als Beweis, dass die Valachen in der Bulgarei 
ansässig gewesen sein müssen, ebenso wie der Umstand, dass 
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die siebenbürgischen Städtenamen nicht rumänischen Ur- 
sprungs sind, als Beweis aufgestellt wird, dass die Valachen 
bei ihrer Gründung nicht in Siebenbürgen angesiedelt ge- 
wesen sind. Und auf Grund aller dieser Voraussetzungen 
meint Rösler: Thessalien, Macedonien, das innere Dlyricum, 
Mösien und Scythien seien in der römischen Periode ro- 
manisirt worden, hier sei die rumänische Sprache entstanden, 
und hat sich daselbst erhalten, hat in Folge der Ver- 
mischung mit bulgarischen Slaven slavische Elemente auf- 
genommen, und sei endlich durch die Auswanderung auf 
das nördliche Donau-Ufer hinübergebracht worden. Getreu 
dieser seiner Ansicht lässt Rösler auch den valachischen 
Staat durch eben diese Auswanderung entstehen, trotzdem 
er das Zeugniss der freilich späteren rumänischen Chroniken 
durch keinen Gegenbeweis entkräften kann, und da die Be- 

• 

gründung des moldauischen Staates aus der Marmarosch 
durch die ungarische Chronik und durch Urkunden be- 
glaubigt ist, lässt der Verfasser, um seiner Theorie nicht 
untreu zu werden, die Valachen von der Balkanhalbinsel, 
und zwar diesmal aus der nächsten Nähe von Constantinopel, 
zuerst nach der Marmarosch und von da erst nach der 
Moldau wandern. 

Das Buch Rösler's erregte grosses Aufsehen und fand 
bald eifrige Anhänger, bald entschiedene Widersacher. In 
die Reihe der letzteren gehört an erster Stelle die Arbeit 
des Dr. Julius Jung: „Römer und Romanen in den 
Donauländern", Innsbruck 1877, in welcher der Verfasser 
auf eine gelungene Art und Weise die römische Zeitperiode 
und theilweise auch die der Völkerwanderung in den Donau- 
ländern erörtert, und an die Arbeiten und Vorträge Mommsens 
anlehnend in Betreff der Rumänen zur Aufstellung folgender 
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Theorie gelangt: die römischen Golonisten wurden aus dem 
trajanischen Dacien von Aurelian wirklich über die Donau 
gefühlt . . . Die Masse des dacischen Volkes aber, die nur 
die Lasten, nicht auch die Vortheile der römischen Herr- 
schaft gefühlt hatte, einer Herrschaft, die sie als schätzbares 
Material ansah für das Heer und für die Finanz, das stumme 
Thier von Volk, wie es Shakespeare nennt, das zu allen 
Zeiten nur auf materielle Interessen bedacht gewesen ist, 
blieb sitzen auf der Scholle, dem neuen Herrn Zins zahlend 
wie früher dem alten, aus der römischen Epoche seines Da- 
seins nichts bewahrend als den romanischen Dialect, der 
ihm während derselben beigebracht worden war: die Stamm- 
väter der heutigen Romanen. Aehnlich auch in der Ab- 
handlung: „Die Anfänge der Romanen" (Zeitschrift für die 
östen*. Gymnasien, Wien 1876), wo namentlich die Hypothese 
Rösler's einer scharfen Kritik unterzogen wird. 

Dasselbe that schon vier Jahre früher auch Tomaschek 
(Zeitschr. für österr. Gymnasien 1872) in der Recension des 
damals eben erschienenen Röslerischen Werkes, wo er so- 
wohl mit historischem als philologischem Material reichlich 
versehen mit vielem Glück die Unhaltbarkeit der oben er- 
örterten Thesen darzulegen sucht. Dagegen macht Toma- 
schek eine ziemlich grosse Schwenkung in seiner Recension 
des Werkes Jung's: „Römer und Romanen" (Zeitschr. für 
österr. Gymnasien, Wien 1877), indem er seine früher auf- 
gestellten Thes % en widerruft, den Macedo-Vlachen und den 
Dako-Vlachen einen gleichen Ursprung zuschreibt, und diese 
auf die Romanisirung der Bessen zurückführt; aus den süd- 
lichen Hämusländern seien dann die Valachen einerseits 
nach dem Pindosgebirge, andererseits und zwar im IX. und 
X. Jahrhunderte über die Donau gezogen, und in dem 
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Maasse, wie sie in den südlichen Hämusländern mit der Zeit an 
Volkszahl abgenommen, in derselben Weise hätten sie in der 
ungarischen Periode, und namentlich seit dem XII. Jahr- 
hunderte im Norden prosperirt. 

Eine von den bisher angeführten in der Hauptsache 
verschiedene Theorie stellte in demselben Jahre der in der 
österreichischen Ethnographie viel erfahrene Professor Bie- 
dermann auf (Die Romanen und ihre Verbreitung in 
Osterreich, Graz 1877), indem er auf Grundlage seiner De- 
duction über den Ursprung und das Wesen der Romanen 
im Allgemeinen den macedonischen, dacischen und istrisch- 
dalmatinischen Romanen oder Vlachen denselben Ursprung 
zuschreibt und selbe aus dem kelto - ligurischen Element, 
welches nach seiner Meinung auch auf der Balkanhalbinsel 
einst stark verbreitet gewesen sein soll, entstehen lässt, und 
ihre Trennung erst in die spätere Zeitperiode verlegt. 

Paul Hunfalvy, der in demselben Jahre seine Ethno- 
graphie von Ungarn in deutscher Uebersetzung erscheinen 
liess, lieferte in dieser Frage nichts Neues. Nichts desto 
weniger ist es in Ungarn eine Neuheit, dass man den ältes- 
ten nationalen Historiker, den Anonymus, auf den man 
bis zu dieser Zeit so stolz gewesen, einfach über Bord wirft, 
um an seine Stelle eine deutsche Theorie zu setzen, und es 
wäre dies wirklich zu verwundern , wenn man die Tendenz 
nicht alsobald herausfinden würde. Nach Hunfalvy waren 
bei der Ankunft der Ungarn in Siebenbürgen nur Slaven; 
die Valachen sind erst spät eingewandert, und absorbirten 
die Slaven; in der Marmarosch sind zuerst Slaven gewesen, 
dann kamen Ungarn und Deutsche, und nach ihnen erst 
Valachen und Ruthenen; ebenso entstehen die valachischen 
Districte im Banat erst später. Auf gleiche Weise sind 
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die Ruthenen erst spätere Einwanderer, denn vor Rurik 
konnte es ja keine Bussen geben, und da nach Miklosich 
im einstigen grossmährischen Reiche Slovenen wohnten, sind 
auch die Slovaken neueren Datums aus Böhmen eingewan- 
dert Und da endlich die Deutschen und Serben wie be- 
kannt auch später eingewandert sind, so stehen wir vor 
der neuen Erfindung, dass die Ungarn von den jetzigen 
Bewohnern des Königreiches die ältesten sind, somit einzig 
und allein zu Herren berufen sind. — Zu welcher Karikatur 
die Wissenschaft verzerrt werden kann, wenn man sich ein- 
mal auf Hypothesen einlässt! Der Doppelgänger Hunfalvy's, 
Prot Schwicker hat ebenfalls für die neue Theorie eine 
Lanze eingelegt, und ist in seinem Artikel über die Her- 
kunft der Rumänen '(Ausland 1877. N. 39) gegen das Werk 
Jung's losgezogen, und hat auf dem Gebiete phrasenhafter 
Polemik und beissenden Spottes mehr als schicklich gewesen 
geleistet, um den Widersacher Rösler's in den Staub zu 
werfen und dem neuen ungarischen Evangelium aufzuhelfen. 
In seinem nächsten Artikel unter demselben Titel (Ausland 
1878 N. 10) wendet er sich gegen Biedermann (ähnlich auch 
Dr. Fligier, ebendaselbst N. 38), um dessen oben erwähnte 
These zu widerlegen, behandelt ihn jedoch viel glimpflicher, 
da er der Röslerischen These nicht in der Hauptsache 
widerspricht. In seinem dritten gleichbenannten Artikel 
(Ausland 1879 N. 12. 15) recitirt Schwicker den Artikel 
Hunfalvy's über die rumänische Sprache (Budapest 1878), 
und trotzdem hier auch manches Neue vorgebracht wird, 
verschafft doch der Verfasser seiner beliebten These kaum 
einen grösseren Halt als seine Vorgänger ; nachdem er dann 
noch eine Polemik gegen Kiepert und Hasdeu eingeflochten, 
wiederholt er das von seinen Vorgängern bereits Vorgebrachte 

Piö, Abst. <L Rumänen. 2 
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über die einzige Möglichkeit des Ursprungs der Rumänen 
südlich der Donau, citirt das bereits Bekannte über die 
Rumänen im Mittelalter, erörtert die kirchliche Frage etwas 
ausführlicher als Sulzer, und meint die Einwanderung der 
Rumänen endgiltig bewiesen zu haben. 

Wenn wir nun die Beweise der neuen Theorie über die 
Abstammung der Rumänen noch einmal überblicken, wenn 
wir erwägen, dass es den meisten Männern, die an der 
Lösung der Frage gearbeitet, weder an Talent noch an 
Fleiss gemangelt, und dass, trotz dem ein Wust von ge- 
schichtlichem, ethnographischem, philologischem, anthropo- 
logischem etc. Wissen in's Feld geführt wurde, die ganze 
Frage doch nur als unsichere Hypothese stehen geblieben 
ist und der befriedigenden Lösung nicht entgegengeführt 
wurde, wenn wir nun alles dies erwägen, müssen wir wahr- 
lich dem bekannten Forscher Hahn (Reise von Belgrad nach 
Salonik, Denksch. XL 213) beistimmen, dass das Bestehen 
der rumänischen Nation nördlich der Donau ein ethnogra- 
phisches Räthsel sei, müssen wir zugestehen, dass wir heute 
nach so vieler Arbeit nicht viel mehr wissen, als vor mehr 
als vier Hundert Jahren der byzantinische Schriftsteller 
Chalkokondylas (de rebus turcicis) gewusst, indem er sagte : 
„den Berg Pindos bewohnen die Vlachen, welche eine und 
dieselbe Sprache wie die Daker sprechen" (p. 319) und an 
einer andern Stelle (p. 78): „die Sprache der Daker ist der 
Sprache Italiens ähnlich; sie ist jedoch so verdorben und 
verschieden , dass die Bewohner Italiens kaum verstehen 
würden, was jene sprechen; woher jedoch diejenigen, welche 
die römische Sprache sprechen, und römische Sitten haben, 
in jene Gegenden gekommen, und sich dort niedergelassen 
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haben, habe ich von keinem Sterblichen erfahren, noch habe 
ich gehört, dass es jemand gedenken würde." 

Bei dem nun geschilderten Standpunkte der rumänischen 
Frage ist es unsere schlichte Meinung, dass wenn man in 
der für die Geschichte Osteuropas wichtigen Frage weiter 
kommen will, man den unsicheren Boden der Hypothese ver- 
lassen, und neue sichere Grundlagen gewinnen muss; und 
das soll der Zweck der nachfolgenden Abhandlung sein. 



IL 
Bas romanische Element auf der Balkanhalbinsel. 

In dem letzten Jahrhunderte hat die Wissenschaft un- 
bestritten grossartige .Erfolge errungen, und wem wäre es 
unbekannt, dass wir heute Thatsachen und Begebenheiten aus 
grosser Vergangenheit mit beinahe ebensolcher Sicherheit 
bestimmen und verfolgen können, wie wenn dieselben sich 
vor unseren Augen abgespielt hätten; aber trotz allen diesen 
Erfolgen des menschlichen Geistes findet man doch noch 
manch dunkles und unverständliches Blatt in der Geschichte, 
dessen Enträthselung wenn auch nicht unmöglich, so doch 
höchst schwierig sein* könnte, und in diese Kategorie ist 
wohl die Entwickelung des Hellenismus und des Romanis- 
mus zu setzen. 

Wir kennen die Geschichte der griechischen Gaue ziemlich 
genau, um die Entwickelung der griechischen Nation bis ins 
Detail verfolgen zu können, und es wird heute keine so 
grossen Schwierigkeiten bereiten das Überfluthen des helle- 
nischen Nationalwesens über das östliche Mittelmeerbecken 
zu verfolgen und klar zu bestimmen; viel schwieriger wäre 
es jedoch klar darzulegen, wie das vom griechischen Wesen 
national verschiedene, wenn auch mit dem griechischen 
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Wesen seit Jahrhunderten in Berührung stehende Macedonien 
sich an die Spitze des hellenischen Nationalwesens ,in dem 
Momente stellen kann, wo der griechische Nationalgeist er- 
schlafft, wie es das hellenische Nationalwesen bis tief in die 
nördliche Balkanhalbinsel, bis an die Grenze Indiens und in 
das Land der Pyramiden verpflanzen kann, und wie dieses 
hellenische Wesen trotz dem Aufgehen in der römischen 
Weltherrschaft sich nicht nur erhält, sondern sogar ein gan- 
zes Jahrtausend Roms Herrschaft überdauert! 

Und wie sich heute die Wege der römischen Politik, 
und die Mittel, wodurch das einst unbedeutende Rom 
beinahe die ganze damals bekannte Welt unterjochte, 
sicher bestimmen lassen, so wäre es schwierig zu be- 
weisen, wie das ursprünglich unbedeutende römische Natio- 
nalwesen das westliche Mittelmeerbecken überfluthen konnte, 
wie es erst am Canal, an de* Donau und in den Karpathen 
eine Grenze fand, da doch wieder in Süditalien, also in der 
nächsten Nähe Roms, das griechische Nationalwesen seit dem 
Alterthum bis tief ins Mittelalter eine so hervorragende 
Rolle spielte! 

Es ist wahr, dass bei der Entwickelung einer Nation 
mit der politischen Machtentfaltung auch die Vermehrung 
der Population und des Nationalreichthums gleichen Schritt 
hält; aber wenn wir auch annehmen, dass namentlich das 
lateinische Element im Verlaufe der Zeit eine ungeahnte 
Vermehrung erfahren und nach allen Richtungen der Wind- 
rose seine Sprossen entsandte, so kann doch niemand be- 
haupten, dass dieses lateinische oder römische Element alle 
übrigen Elemente ausgerottet und den ganzen orbis romanus 
allein ausgefüllt hätte; umgekehrt, es ist historisch und 
philologisch oft bewiesen worden und wird heute nicht mehr 
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bezweifelt, dass die unterworfenen Nationen das Substrat 
zur Romanisirung bildeten; und ebenso wie es, ich möchte 
sagen selbstverständlich ist, dass grosse, im Aufschwung be- 
griffene Nationalwesen kleine, ihrer Nationalströmung aus- 
gesetzte Nationalitäten assimiliren, ebenso abnormal ist es* 
dass ein ursprünglich kleinwinziges Nationalwesen, wie eben 
das römische es war, ganzen grossmächtigen Nationen, wie 
z. B. die keltische, nicht für die Zeitperiode seiner Herr- 
schaft, sondern für künftige Jahrtausende sein Nationalwesen 
hat aufprägen, ja dieselben assimiliren und absorbiren 
können; und wenn wir unser ganzes Wissen über rö- 
mische Eeichsinstitutionen, Provinzialverwaltung, Colonisation, 
Rechtspflege, Militärwesen u. s. w. ins Feld führen, so 
können wir wohl damit nur das Bestreben zu romanisiren 
kennzeichnen, nicht aber die in dem römischen National- 
wesen gelegene Kraft, welche die Romanisirung wirklich zu 
Stande brachte ergründen, da wir sie eben nur in der zu 
Stande gekommenen Romanisirung, also in den Folgen er- 
kennen. 

Wenn also über die Romanisirung gesprochen werden 
soll, kann wohl a priori gezeigt werden, welchen Anlauf das 
römische Wesen genommen, ein Land sich zu assimiliren, 
der Grad der Romanisirung kann jedoch nur a posteriori, 
d. h. nach dem Resultate beurtheilt werden. Es wird dem- 
nach unsere Aufgabe sein, sicherzustellen, a) wie und wo 
das römische Wesen auf der Balkanhalbinsel während der 
römischen Herrschaft verbreitet gewesen, und b) zu Consta- 
tiren wie viel romanischen Elementes auf der Balkanhalbinsel 
während des Mittelalters sich erhalten hat, um dann den 
Schluss ziehen zu können, ob, und in wie fem von einer 
Romanisirung der Balkanhalbinsel die Rede sein kann. 
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a) die Periode der römischen Herrschaft. 

Die Praxis der römischen Staatsverwaltung entwickelte 
sich von Anfang an dahin, dass in die Provinzen des rö- 
mischen Beiches aus der Hauptstadt Beamte gesendet 
wurden, um die Provinz zu verwalten. Dieses zeitweilig an- 
gestellte, sporadisch in dem ganzen Reiche zertreute Beam- 
tentum war jedenfalls römisch; ob aber dasselbe bei seinem 
sporadischen Auftreten der römischen Amtssprache eine 
praktische Einwirkung auf die unterworfenen Völker ver- 
schaffte, lässt sich kaum jemals sicherstellen, und würde 
kaum durch analoge Beispiele Bekräftigung finden, nament- 
lich wo es sich um geistig entwickelte Nationalitäten han- 
delt. Um aber einer vagen Voraussetzung und einer hypo- 
thetischen Annahme auszuweichen, werden wir vor allem 
sicherstellen, wo das römische Wesen als solches wirklich 
festen Fuss gefasst, und als Ausgangspunkt der Romani- 
sirung dienen konnte; wir meinen die römischen Colonien 
und Municipien auf der Balkanhalbinsel, über die uns na- 
mentlich Plinius und die römischen Inschriften ein werth- 
volles Material liefern. 

Wir finden in dieser Beziehung namentlich im eigent- 
lichen Hellas : die ColoniePatras (Plin. 4. 4. 81; Pausanias 
7. 18. 7; nach Eusebius Chr. a. u. c. 738 Augusta Arae 
Patrae benannt), wo nach dem Berichte Strabo's (8. 7. II. 
p. 225.) nach der Schlacht bei Actium ein grosser Theil des 
Heeres (die X. u. XH. Legion) angesiedelt und dadurch eine 
blühende Colonie begründet wurde. Daneben finden wir 
im Peloponnes noch die Colonie Dymen (Plin. 4. 5. 13.), 
die Colonie Corinthus (Plin. 4. 4. 23.; Strabo 8. 6. H. 
216) und die Colonie Megara (Plin. 4. 7. 4). In Epirus be- 
stand die Colonie Buthrotum (Plin. 4. 1. 11, Strabo 7. 7. 
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II. p. 119) und die von Augustus begründete Golonie Actium 
oder Nicopolis (Plin. 4. 1. 22. Strabo 7. 7. IL 121). 

In Macedonien erwähnt Plinius (4. 10) die Colonie Pella, 
die römische Stadt Stobi (Momsen C. J. L. III. N. 629. 
Municipium Stobi), die Colonie Bulidensis et Diensis, und 
die Colonie Cassandria, (einst Potidaea). Ebenso erwähnt 
Plinius (4. 1 1) in Thracien die Colonien Philippi,Develtum, 
eine Niederlassung der Veteranen, die Colqpie Flaviopolis, 
Apros und Patianae. In Moesien werden namentlich als 
Colonien genannt: Singidunum (Mommsen C. J. L. III. N. 
1660 Colonia a. p. Ch. 287), Viminacium (Mommsen C. J. 
L. III. N. 1654, 1655, Municipium Aelium Viminacium, auf 
Münzen, Eckhel 2, 8 etc. p. M. s. col(onia) Vim(inacium) 
a. 240, 255), Ratiaria (Mommsen C. J. L. III 2. 6294, 6295, 
vgl. Kanitz Donaubulgarien III 338, 339. IV. V.: Augus- 
tales col(oniae) Ulp(iae) Rat(iariae), die Col. Ulpia Oescus 
(Mommsen C. J. L. II 753, III 2 6127. Kanitz Donaub. IIL 
346. XXL). 

Das römische Nationalwesen mag kaum auf die eben 
aufgezählten Colonien in den besprochenen Gegenden der 
Balkanhalbinsel beschränkt gewesen sein, denn zahlreiche 
Strassen durchschnitten die Balkanhalbinsel, an denen die Iti- 
nerarien zahlreiche zumeist lateinisch klingende Namen von 
Stationen erwähnen, wo man jedenfalls der römischen 
Sprache nicht unkundig war; ja an der Donau selbst werden 
von Singidunum bis Trosmin allein 34 solche Stationen er- 
wähnt, wo einzelne Cohorten oder deren Bruchtheile ein- 
zelner Legionen (der I. Italica, III. Flavia, V. Moes., VII. 
Claudia) stationirt waren um die Reichsgrenze zu schützen. 
Ebenso werden auch partielle römische Niederlassungen er- 
wähnt, wie z. B. in Philippopolis, wohin Augustus nach der 
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Schlacht bei Actium die Parteigänger des Antonius aus 
Italien verpflanzte (Dio Cass. LI. 4.), und ebenso muss die 
Zahl der römischen Einwohner nach dem Verlust des Tra- 
janischen Daciens vermehrt worden sein, wenn wir auch 
nicht anzugeben vermögen in welchem Masse und in 
welchen Städten des Aurelianischen Daciens. Nichts desto 
weniger wäre es voreilig auf Grundlage der bis jetzt 
gewonnenen Belege einen Schluss über den Grad der Ro- 
manisirung dieser Theile der Balkanhalbinsel zu ziehen; 
denn es ist eine allgemein bekannte Thatsache, dass an dem 
ganzen Gestade des aegeischen und schwarzen Meeres die 
griechischen Colonien ihre Nationalität auch während der 
römischen Herrschaft bewahrt haben ; ebenso ist es notorisch, 
dass das gesammte Gebiet des Rbodopegebirges von den 
römischen Strassenzügen umgangen wurde, und das Hämus- 
gebirge, obzwar von zwei Parallelstrassen begleitet, wurde 
nur auf zwei Stellen überschritten, an der Strasse zwischen 
Philippopol und Oescus einerseits, Nicopolis ad Haemum 
anderseits, und zwischen Anchial und Marcianopolis an der 
Strasse zwischen Gonstantinopel und Silistria; ebenso ist es 
kein blosser Zufall, dass an der ganzen via Egnatia und 
deren Abzweigungen, abgesehen von den Ausgangsstationen, 
nur die Colonien Pella, Stobi, Philippi und Apri zu finden 
sind; und wenn wir erwägen, dass namentlich dort, wo das 
Strassennetz am meisten verzweigt war, in dem südlichen 
Illyrien nämlich, welches dann zur Provinz Macedonien ge- 
rechnet wurde, das illyrische Element im Albanesischen sich 
bis heutzutage ungeschwächt erhalten hat, wenn weiter in 
Thrakien die einzelnen Stämme bis in das dritte Jahrhun- 
dert ihre nationale Organisation unter eigenen Fürsten be- 
halten haben (Dio Cass. LXXIX. 18) und das thrakische 
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Element bis in die byzantinische Periode sich erhalten hat, 
wie Tomaschek (über Brumalia und Rosalia Sitzb. 1869) 
ausführlich nachweist, so müssen wir wohl den Zweifel R. 
Rösler's (Romanische Studien, 1871 pag. 135) theilen, 
es lasse sich namentlich auf Grundlage der Reiseberichte 
und Inschriftensammlungen Dumont's aus Thracien kaum 
nachweisen , dass die thracische Bevölkerung je romanisirt 
worden wäre, ja, wir müssen auch auf den Ausspruch des 
vielerfahrenen Reiseberichterstatters Kanitz Gewicht legen, der 
auf Grundlage seiner Erfahrungen sich über Moesien fol- 
gendermaassen äusert (Donaubulgarien II. p. 228): schon 
vier Jahrhunderte vor unserer Aera hatte, wie dies Münzen 
und Tumulifunde bezeugen, hellenische Civilisation den 
Balkan gestreift. Griechische Kaufleute bahnten dort mit 
den eingeführten Waaren gleichzeitig ihrer Sprache und 
ihren Göttern den Weg, und die später folgenden Römer 
vermochten diese nicht zu verdrängen. Selbst die nördlichen 
Balkan-Territorien nahm griechische Cultur in so alleinigen 
Besitz, dass ich dort wohl zahlreiche hellenische, nur selten 
aber lateinische Inschriften traf." 

Um unsere Betrachtungen über die Periode der rö- 
mischen Herrschaft auf der Balkanhalbinsel zu Ende zu 
führen, müssen wir noch den illyrischen Ländern und na- 
mentlich dem östlichen Gestade des adriatischen Meeres 
unsere Aufmerksamkeit widmen. 

Die blaue Adria mit ihren kräuselnden Wellen sieht so 
still und harmlos aus, und doch brauste über ihren Nacken 
so manches Stück Geschichte, so mancher Völkersturm hin- 
weg. Ihr Name schon erinnert uns an die tuskische Meer- 
beherrscherin Adria an der Pomündung, obzwar uns niemand 
mehr die harten Kämpfe erzählt, welche dieselbe mit den 
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schnellsegelnden Liburniern hat wohl auskämpfen müssen, 
bevor dieses seetüchtige Volk dazu gezwungen werden 
konnte, das offene Meer zu räumen und die alleinige Herr- 
schaft über dasselbe seiner Nebenbuhlerin zu überlassen. 
Die Blüthe des tuskischen Volkes wurde jedoch durch die 
Einwanderung der Kelten gebrochen, die stolze Adria ver- 
lor ihre Macht und ihren Glanz, und ihre Einwohner suchten 
Schutz auf den liburnischen Inseln. Liburnien spielt wieder 
gegen hundert Jahre eine Rolle, welche es endlich an die 
Griechen abtreten muss, welche unter Dionysios dem Älteren 
von Syrakus am Anfange des IV. Jahrhunderts v. Ch. die 
Liburnier verdrängen und in dem adriatischen Meere festen 
Fuss fassen; die Insel Issa wird zum Stapelplatz des grie- 
chischen Handels und verkündet die griechische Macht an 
den Gestaden des adriatischen Meeres; und obzwar unter 
Dionysios dem Jüngeren die syrakusanische .Macht abnimmt, 
erhalten sich doch die griechischen Colonien an den öst- 
lichen Ufern des adriatischen Meeres bis in die römische 
Zeitperiode als Zeugen der einstigen griechischen Herrschaft 
in diesen Gewässern. 

Die Römer sind nie ein seetüchtiges Volk gewesen und 
doch hat sie die Consequenz der Thatsachen dazu geführt 
sich in den Besitz der Herrschaft über das Italien umspü- 
lende tyrrhenische und adriatische Meer zu setzen. Dyr- 
rhachium und Salona waren in der römischen Periode die 
Knotenpunkte des römischen Strassenwesens, die Ausgangs- 
punkte der römischen Macht auf der Halbinsel. Die erstere, 
eine römische Colonie (Plin. 3. 23. 4) ward nach der Schlacht 
bei Actium der Sammelplatz derjenigen Italiker, welche den 
Veteranen ihre Felder abtreten mussten; die zweite, eben- 
falls Colonie (Plin. 3. 22. 7) wurde wegen des leichten Über- 
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ganges gegen die Sava und die Donau der Sammelplatz der 
römischen Bürger (Caesar b. c. 3. 10), wurde der Stapel- 
platz des römischen Binnen-Handels und gelangte zu einer 
solchen Blüthe, dass es nach dem Zeugniss des Gonst. Porph. 
(de adm. imp. c. 29 ed. B. p. 125) halb so gross wie Con- 
stantinopel wurde und eine grosse Volksmenge fasste, na- 
mentlich als Kaiser Diocletian mit seinem Hofe in dem 
nahen, von ihm selbst gegründeten Asphalatus residirte 
(Const. Porph. de adm. imp. c. 30 ed. B. p. 141). 

An diese beiden römischen Städte schlössen sich nun 
die Colonien: Tragurium (civium Romanorum Plin. 3. 22. 
5), S i c u m (eine Ansiedelung der Veteranen unter Claudius 
Plin. 3. 22. 7), Jadera (Colonia, Plin. 3. 21. 21 Mommsen 
C. J. L. III. N. 2925. 2907.), Aequum (Mommsen C. J. L. 
m. N. 2026 colonia Aequitas, Ptol. 2. 16. 11. Alxovov 
xokwvla), Narona (Plin. 3. 22. 16 Colonia), Lissum (op- 
pidum civium Romanorum Plin. 3. 22. 39), Epidaurum 
(Colonia Plin. 3. 22. 28), Rhizinium, Ascrivium, 
Butua, Olchinium (oppida civium Romanorum Plin. 3. 
22. 29), Scodra (oppidum civium Romanorum Plin. 3. 22. 
32), daneben das von Diocletian gegründete Dioclea (Const. 
Porph. de adm. imp. c. 29. 35, ed B. p. 125, 162.); daneben die 
Municipien: Scardona (Mommsen C. J. L. III. N. 2802; 
Plin. 3. 21. 6 : Conventum Scardonitanum petunt Japides et Li- 
burnorum civitates XIV), Riditarum (Mommsen C. J. L. 
III. N. 2774, 2026), Senia (Tac. hist. 4. 45), Flavona 
(Plin. 3. 21. 10, ius italicum), A 1 b o n a (municipium Momm- 
sen C. J. L. III. N. 3047, 3054, 3055, 3056). 

Alle die eben aufgezählten Städte lagen längs der 
Meeresküste oder unweit derselben, und wenn man die ein- 
zelnen dazwischenliegenden kleineren Castelle und Städtchen, 
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welche entweder von römischen Truppen besetzt, oder nach 
römischem Muster umformt waren, mit in Betracht zieht, so 
findet man auf den ersten Blick heraus, dass die Römer, 
nachdem sie die illyrischen Völkerschaften nach so manchen 
harten Kämpfen unterworfen, nach einem systematischen 
Plane vorgegangen sind, oder, um mit Strabo (7. 5. IL p. 
105) zu sprechen, dass sie die illyrischen Völker von der 
Meeresküste verdrängten und dieselben zwangen im Binnen- 
lande von Ackerbau zu leben, um an ihre Stelle am Meere 
römisches Wesen verpflanzen zu können. Und wenn uns 
auch Const. Porph. (de adm. imp. c. 29. 30. 31. 32. 35. 36.) 
nicht so oft und so ausdrücklich versichern würde, es seien 
nach Dalmatien Colonisten aus Rom und Italien in grosser 
Menge verpflanzt worden, so könnten wir doch schon aus 
dem Umstände, dass Dalmatien so lange zu dem nördlichen, 
früh romanisirten Oberitalien gerechnet wurde, dass es bei 
der Theilung des römischen Reiches Italien wieder an- 
heimfiel, ja, dass es selbst während des Mittelalters zuerst 
mit dem Exarchat von Ravenna, dann mit der stolzen Kö- 
nigin der Meere, mit Venedig vereinigt blieb, den Schluss 
ziehen, dass das adriatische Meer von der letzten Epoche 
des Alterthums bis in die neueste Zeit mit geringen Aus- 
nahmen als ein italisches Binnenmeer zu betrachten ist, und 
da das italische Element an seinen beiden Ufern seine Iden- 
tität beinahe durch zwei Jahrtausende zur Geltung bringt, 
muss es folglich auch von Anfang an identisch und gleich 
intensiv gewesen sein. 

Wenn also die Romanisirung der Balkanhalbinsel a 
priori in Betracht gezogen wird, muss dem geschlossenen 
römischen Städtegürtel an dem östlichen Ufer des adriatischen 
Meeres eine viel grössere Wichtigkeit beigelegt werden, als 
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den unter dem griechischen und thrakischen Nationalwesen 
zerstreuten einzelnen römischen Ansiedelungen*). 

b) die Periode der Völkerwanderung und das Mittelalter. 

Bei den Geographen des Alterthums werden an der 
adriatischen Meeresküste neben den römischen Colonien und 
Municipien noch viele andere Städte erwähnt, von denen 
man heute kaum sagen könnte, ob sie ihre illyrische Natio- 
nalität bewahrt, oder ob und in welchem Grade sie von 
dem römischen Wesen afficirt worden. Noch weniger 
könnte man einen verlässlichen Schluss über die landein- 

• 

wärts ansässigen illyrischen Stämme während der römischen 
Herrschaft ziehen, da die angeführten Namen der einzelnen 
Stämme sich wohl auf die vorrömische Periode beziehen, 
und während der langdauernden Freiheitskämpfe in Dlyrien 
sich wohl manches geändert haben mag. Doch es kam ein 
neuer Sturm, die Völkerwanderung, welche ganze Völker- 
stämme auftauchen und verschwinden Hess und auch in 
diesen Gegenden eine radicale Veränderung verursachte. 

Wie viel Illyrien durch die Gothen- und Hunnenstürme 
gelitten, kann nach den Berichten der alten Geschichts- 
schreiber kaum sichergestellt werden; ebenso wenig sicheres 
wissen wir über den Erfolg der slavischen Einfälle während 
und nach der Regierung Justinians; über die Verheerungs- 
züge der Avaren berichtet uns beinahe ausschliesslich nur 
der um drei Jahrhunderte spätere jedoch wohl berichtete 
Kaiser Constantin Porphyrogeneta in seinem für die byzan- 
tinische Staatskunst so charakteristischen Buche de admini- 



*) Charakteristisch ist auch in dieser Beziehung der Umstand, dass 
auf der ganzen Balkanhalbinsel kaum 300 römische Inschriften (nach 
Mommsens Sammlung) gefunden werden, dagegen in Dalmatien allein über 
anderthalb Tausend. 
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strando imperio (c. 30. 31. 32. 33. 35). Nach diesem Be- 
richte haben die Avaren nach der Überrumpelung von Sa- 
lona das ganze Land bis an den Drinfluss, ausgenommen 
die Seestädte, welche von der Meerseite ihren Unter- 
halt fanden, geplündert und verheert, die Bevölkerung in 
die Gefangenschaft abgeführt und das Land theilweise öde 
liegen gelassen oder sich daselbst niedergelassen, bis sie von 
den Kroaten und Serben, welche auf den Wunsch des 
Kaisers Heraklios aus dem weiten Norden herbeigekommen 
waren, besiegt und vertilgt worden sind. Die neuen Sieger x ) 
besetzten nun das neu erworbene Land so, dass das Land 
zwischen der Cetina, dem Vrbas, der Kupa und dem Meere 
von den Kroaten, östlich und südlich davon das Land 
zwischen der Cetina, dem Vrbas, der Sava, der Morava, der 
Bojana und dem Meere von den serbischen Stämmen: den 
Serben, den Bosniern, Nereßanen, Zuchlumiern, Trevunianen 
und Diokleaten eingenommen wurde. 



*) Gegen die angeführte Darstellung des Const. Porph. sind in der 
letzten Zeit zwei Slavisten: Racki (Ocjena starich izvora) und Drinov 
(3acejieHie ÖajHtaHCKaro nojiyocipoBa CjiaBHHaMii) aufgetreten, und suchten 
zu beweisen, dass Illyrien durch die Avaren weniger gelitten, als Const. 
Porph. erzählt, da in jener Zeit ihre Macht schon im Sinken begriffen 
war; dafür seien die Slaven seit der Regierung Justinians in diese Pro- 
vinz eingefallen und hätten sich da angesiedelt; die unter dem Namen 
Serben und Kroaten bekannten Volksstämme seien nur die letzten An- 
kömmlinge gewesen, welche die schon vorhandenen Slaven politisch ver- 
einigten und absorbirten, was durch die serbisch-kroatischen Dialecte 
bekräftigt werde. Es lässt sich auch gegen diese Deduction manches 
einwenden, vor Allem das Zeugniss Const. Porph. c. 30, dass sich Reste 
von Avaren in Kroatien bis auf seine Zeit erhalten haben (xal eialv 
axurjv iv XQcoßartq fx Tovg twv uißtxniov xal yiyvtoaxovTai *AßctQUQ 
ovng); und da für unseren Zweck nur das Endresultat der grossen 
Völkerverschiebung von Wichtigkeit ist, würde es an dieser Stelle nicht 
angezeigt sein, die Frage speciell zu discutiren. 
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Von den illyrischen Völkerschaften wird in diesen Ge- 
genden weiter nie mehr gesprochen; wenn sich etwas von 
ihnen in den Avarenstürmen gerettet hat, so geschah es 
südlich vom Drin, in jenen unwirthlichen Gegenden, wie 
Hahn 2 ) gut bemerkt, an der adriatischen Felsenküste, die 
weder den Ansiedler noch den Räuber locken konnte und 
höchstens dem Vertriebenen genügte. 

Von dem römischen Nationalwesen rettete sich in die- 
sen Völkerstürmen viel mehr in einigen Seestädten und 
auf einigen naheliegenden Inseln des adriatischen Meeres s ) 
und bewahrte den alten Provinzialnamen bis auf den heu- 
tigen Tag; im Binnenlande blieb jedoch von dem alten rö- 
mischen Communalwesen keine Spur übrig 4 ). Dieses neue 
Dalmatien an der Küste des adriatischen Meeres umfasste 
nun die Inseln des Busens von Quarnero, — die verwüsteten 
südlichen dalmatinischen Inseln wurden von den Serben be- 
setzt (Const. Porph. de adm. imp. c. 30. p. 146) — und aus 



*) Hahn: Reise nach Thesalonik, Denkschriften XI. 213. 

3 ) Constantin Porph. de adm. imp. c. 29, e. B. p. 125: ot c?£ Xomol 
'Pto/uävot, elg rä Ttjg nctQaUag xdtnqa dieoa>xh)Octv y xai ftixQ* T °v v ^ v 
xqcctovoiv avrä' ajwit daiv raöe xdorqa, to 'Paovow, to ^AonaXad-ov, 
to TiTQayyovQW, ru zliadwQa, 1} ^Qßrj, ij B4xXa xai rä "Otpaga, tov 
Tivdiv xai olxrjroQtg fit/Q 1 T0 ** v ^ v * 'Ptopüvoi xaXovvrai. 

*) Const. Porph. de adm. imp. c. 29, e. B. p. 140: rä 6h Xomä 
xdöTQcc ra ovra slg ri^v ZrjQav tov &4fiarog xai xQarrjd-^VTa naqä rtov 
iigrifiivmv ZxXaßow aoixrpa xai f-Qrj/uct l'aravrai, [itjöivbg xatoixovvrog 
iv avToTg. — Was Miklosich: Slavische Elemente im Roman, Denk- 
schriften XII. 2. über ein Vlachien zwischen Dalmatien, Croatien und 
Bosnien aus der Bulle des Papstes Gregor XI., 1378 (Farlati: Illyricum 
Sacrum IV. p. 63) anfuhrt, ist auf die Thätigkeit der Franciskaner in 
Transilvanien, der Walachei und Moldau zu deuten, wohin sie schon 
der Papst Urban V. zur Verbreitung der römischen Propaganda gesendet 
(Vide Kemeny, das Bisthum Bakov, Magazin f. Siebenb. 1846 II. p. 42) 
und wo sie in der Folge eine äusserst rege Thätigkeit entwickelten. 
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den neu erbauten Städten : Spalato, Trau, Zara und Ragusa, 
welche sich als Municipalstädte nach altem Muster unter der 
Obhut des Exarchen von Ravenna neu constituirten; es sind 
also vor allem die Bewohner der erwähnten Inseln und 
Städte die Repräsentanten des römisch-italischen National- 
wesens an der Ostküste der Adria, die sich daselbst aus 
der römischen Kaiserzeit erhalten haben. Neben diesen 
Städtebewohnern gab es wenigstens im südlichen Dalmatien, 
in dem zu der Stadt gehörigen Gebiete, ja auch ausserhalb 
desselben eine romanische Bevölkerung, welche ebenso wie 
die Stadtbewohner mit dem Namen „Vlach" von den Serben 
bezeichnet wird. So wissen wir, dass namentlich Ragusa 
neben der Landbevölkerung im eigenen Gebiete auch noch 
zahlreiche Heerden auf serbischem Boden von romanischen 
Hirten weiden Hess 5 ) und eigene Weinberge daselbst hatte 6 ) ; 
ja selbst unter der serbischen Herrschaft muss sich roma- 
nische Bevölkerung am Gestade, in der Bocche di Cattaro, 
in Antivari und Dulcigno erhalten haben 7 ). — Wenn wir also 
das eben erörterte zusammenfassen, werden wir zu dem Resul- 
tate kommen, dass der von Nordost kommende Avaren- 
sturm die romanische Bevölkerung des alten Dlyricum auf 
die Inseln und in die Seestädte des adriatischen Meeres 
verschlug, die einheimische illyrische Bevölkerung aber ent- 



*) Miklosich: Monumente Serbiqa p. 29, ürk. XXXV. 1240; p. 83, 
XXJOX. 1249; p. 44, XXXXV. 1254 etc. 

•) Miklosich: Monumenta Serbica p. 46, Urk. v. J. 1254. 

') Miklosich: Monumenta Serbica p. 209, 1387; 268, 1405; 271, 
1405; 354, 1428; 435, 1445. Diese eben erwähnten Urkunden des Yak 
Brankovic', durch welche es den Serben und Ylachen erlaubt wird nach 
Bagusa des Handels wegen unbehelligt zu gehen, können kaum anders, 
als auf die freie romanische Bevölkerung am serbischen Meeresufer ge- 
deutet werden. 

PiC, Abst. d. Humanen. 3 
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weder ganz hinwegfegte oder nach dem Stjden verschob 
und dass der freigewordene Raum von slavischen Stämmen 
eingenommen wurde. 

Die übrige Balkanhalbinsel hatte unter den Stürmen 
der Völkerwanderung viel länger zu leiden und man müsste 
ein ganzes Buch schreiben, um all' das Elend zu schildern, 
welches über dieselbe hereinbrach und eine beinahe voll- 
kommene Bevölkerungsverschiebung zur Folge hatte. 

Der Kampf um die Existenz des römischen Reiches be- 
ginnt schon zur Zeit des mächtigen Kaisers Marcus Aurelius 
durch den sogenannten Markomannenkrieg, und von dieser 
Zeit an hat die Balkanhalbinsel mit geringen Unter- 
brechungen zu leiden ; denn in diesem Kriege drangen schon 
die Kostoboken auf die Balkanhalbinsel und durchzogen die- 
selbe bis in die griechische Landschaft Phokis 8 ). Bald dar- 
auf, im Anfange des 3. Jahrhundertes drangen die Gothen 
bis an das schwarze Meer, und mit der Regierung des 
Kaisers Decius (250) fangen ihre Verheerungszüge auf der 
Balkanhalbinsel an und werden trotz der furchtbaren Nieder- 
lage bei Nisch (269) durch den Kaiser Claudius fortgesetzt, 
so dass Kaiser Aurelian (271) sich genöthigt sieht, auf das 
traianische Dacien formell Verzicht zu leisten, um den 
Donaulimes besser schützen zu können; wie viel von der 
römischen Bevölkerung Daciens auf dem linken Donauufer 
eine neue Heimat gefunden ist freilich schwer zu sagen 9 ); 



8 ) Pausanias 9, 34. To 6k xoOToßmxoiv rdiv Irjanxcov to xar ipk 
ttjv 'EXXada ine^ttfiov aip(x£To xal ln\ jr\v 'Ekdreiav. 

9 ) Dass es sich hier bloss um eine formelle Abtretung dessen, was 
man nicht mehr besass, handelte, erhellt schon aus dem Berichte des 
Sextus Rufus, Brev. 8: Dada Gallieno Imperatore amissa est, et per 
Aurelianum translatis exinde Romanis duae Daciae in regionibus Moesiae 
et Dardaniae factae sunt, und ebenso aus dem Berichte des Eutropius, 



— So- 
dass jedoch zu dieser Zeit der nördliche Theil der Balkan- 
halbinsel nicht übervölkert war, davon zeigt schon der Um- 
stand, dass daselbst für die Ansiedelung sarmatischer Völker, 
wie der Karpen, Boranen, Uragunden etc., welche im Verein 
mit den Gothen von der Donau her, also aus dem Trojani- 
schen Dacien Über die Donau Verheerungszüge unternommen 10 ), 
hinlängliche Ländereien zur Verfügung stehen mussten 11 ). 

Brev. H. R. 9, 146 : Dada, quae a Trajano ultra Danubium faerat ad- 
jecta, amissa est (Gallieno). Dasselbe erhellt auch aus den Inschriften, 
von denen die letzten ans der Zeit des Kaisers Valerianus stammen: 
Mommsen C. J. L. n. 875 „Valerianus Caesar 4 *, n. 1557 nach dem Ur- 
theil Mommsen's ans derselben Epoche, n. 1578 aus dem J. 255, n. 1560 
aus der Zeit nach Valerian; ebenso hören die dacischen Münzen, Eckhel 
2, 9, mit dem J. 256 auf. Es scheint also, dass in Folge eines grossen 
Krieges, der in der Vita Aureliani c. 11 beschrieben wird, das Tro- 
janische Dacien bis auf einen kleinen Theil des heutigen Temeser Banats 
verloren gegangen, bis der Kaiser Aurelian in den J. 270 — 275 die Reste 
des Heeres und Volkes über die Donau führte, wie in derselben Vita 
AureL des Flav. Vopiscus c 99, Eutropius 9, 9 u. a. berichtet wird. 
Die Worte: sublato exercitu et provincialibus, oder: abductosque Ro- 
manos ex urbibus et agris Daciae in media Moesia collocavit, appella- 
vitque eam Daciam sind zu allgemein gehalten und in Hinsicht auf die 
vorangegangenen Kämpfe, trotz der Versicherung : Aurelianus . . . Gothos 
strenuissime vicit, Romanam ditionem ad fines pristinos varia bellorum 
felicitate revocavit (Eutrop. 9, 9) ebenso unbestimmt, wie die voraus- 
geschickte Versicherung: Dada enim diutumo hello Decebali viris fuerat 
exhausta (Eutr. 9, 3). 

10 ) Die Karpen fallen zum erstenmale 237—288 in Mösien ein: Sub 
his (Maximo et ßalbino) pugnatum a Carpis contra Moesos. CapitoL 
in Max. et Balb. c. 16, und wiederholen ihre Einfalle, da ihnen die 
verlangte Tributzahlung verweigert wird (Zosim. L 20). Während der 
Regierung des Kaisers GaUus kämpfen dieselben im Verein mit den 
Gothen, den Boranen (Bogavol) und Urugunden (OvQovyovvöoi), wieder 
auf der Balkanhalbinsel und dringen bis gegen Phiüppopol (Zosim. I. 21). 
Zur Zeit des Kaisers Gallienus verheerten dieselben Völker Illyrien und 
Italien (Zosim. I. 31) und drangen sogar bis gegen das Aegeische Meer, 
^o sie Thessalonik belagerten (Zosim. I. 29) etc. 

n ) Dass die nördliche Balkanhalbinsel schon zu Aurelian's Zeiten 
ziemlich verwüstet war, darüber berichtet Eutrop 9, 9: .. vastato omni 

3* 
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Der mehr als 40jährige Friede, der nach dem letzten 
Siege Constantin's folgte, kam den Hämusländern zu Stätten; 
aber schon im Jahre 375 verursachte der Einfall der Hunnen 
von Neuem Schrecken und Elend; die Westgothen flohen 
aus Schrecken vor dem wilden Volke der Hunnen zur 
Donau und wurden 376 vom Kaiser Valens in MÖsien an- 
gesiedelt. Doch bald zerwarfen sie sich mit dem Statthalter 
Mösiens und fingen an das umliegende Land zu plündern; 
Kaiser Valens, der ihrem barbarischen Treiben ein Ziel 
setzen wollte, wurde bei Adrianopel (378) völlig geschlagen 
und verlor selbst das Leben, und nun ergoss sich der ver- 
heerende Strom der Barbaren über die Balkanhalbinsel und 
verwandelte sie nach zehnjährigem Wüthen in eine Wüste. 
Ein Zeitgenosse 12 ), der uns den blühenden Zustand der Pro- 
vinzen Thracien, Macedonien und Thessalien vor dem Gothen- 
kriege schildert, berichtet über die Verwüstung derselben: 
In der ganzen Provinz Thracien und dem angrenzenden 
Mysien, Macedonien und Thessalien blieben wenige befestigte 
Städte unverletzt, und die könnte man leicht aufzählen ; das 



Ulyrico et Moesia; daraus lässt sich also erklären, dass hier die aus 
dem Trajanischen Dacien übersiedelten Völker Platz fanden, dass weiter 
Diocletianus 298 einen Theil der besiegten Karpen und Bastarnen hier 
ansiedeln konnte (Eutrop. 9, 15), wo ihre Ortschaften Carpi (xagnov- 
SaCfiow) von Ammian. Marc, und Procopios erwähnt werden, und dass 
endlich unter Constantin 334 gegen 300,000 Sarmaten ebenfalls in Thra- 
cien, Macedonien, Eleinscythien und Italien angesiedelt werden konnten 
(Euseb. de vita Const IV. 6). Ob die letzterwähnten Sarmaten, unter 
denen die oben erwähnten Völkerschaften höchstwahrscheinlich zu ver- 
stehen sind, welche neben den Gothen an der unteren Donau wohnten 
(Zosim. I. 31. rtvrj dk ravTd nsQl tov "iargov oixovvja), Slayen waren, 
wie Drinov (3acejieHie ÖajucaHCKaro no.ryocTpoBa GüaBimaMH 56 — 65) 
zu beweisen sucht, ist für unseren jetzigen Zweck von geringerer 
'Wichtigkeit. 

1S ) Eunapius: Excerpt. de legat., e. B. 51. 
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Land selbst aber ist so verwüstet, dass es nicht mehr be- 
wohnt und bebaut werden kann. 

Endlich ging auch dieser Sturm vorüber, die Gothen 
zogen gegen Westen; aber nur allzubald nahm ein neuer 
Feind, die Hunnen, ihre Rolle wieder auf. Wie ein brau- 
sender, alles vernichtender Sturm ergoss sich die Hunnen- 
fluth unter dem furchtbaren Weltbeherrscher Attila, nament- 
lich in den Jahren 441—447 über die Balkanhalbinsel; von 
der Donau bis an das ägeische Meer war das Land nach 
der Beschreibung des Zeitgenossen Priscus 18 ) in eine men- 
schenleere Wüste verwandelt ; an 70 Städte, darunter Vimi- 
nacium, Naissus, Serdica, Philippopolis, Arcadiopolis, Con- 
stantia u. a. lagen in Trümmern, als beredte Zeugen der 
unersättlichen Zerstörungswuth der asiatischen Horden. — 
Nach dem Tode Attila's (453) zerfiel zum Glück für die 
Völker Europa's das Reich der Hunnen in die Bestandtheile, 
aus denen es entstanden war, ja, das früher so furchtbare 
Volk musste nun selbst gegen Osten fliehen, um seinen 
Widersachern, den Ostgothen und Gepiden Platz zu machen. 
Bas byzantinische Kaiserreich gewann durch diese Völker- 
verschiebung freilich nur wenig und zeitweilig; denn trotz 
der jährlichen Tributzahlungen an die Barbaren wurde es 
wieder eine Beute der Ostgothen, welche seit dem Jahre 473 
nach Art ihrer gegen Westen ausgewanderten Stammesbrüder 
in den Hämusländem derart hausten, dass nicht nur viele 
Städte zu Grunde gingen, sondern die ackerbauende Land- 
bevölkerung beinahe ausgerottet wurde 14 ). Die Leidens- 
geschichte der Balkanhalbinsel war jedoch damit nicht be- 



lf ) Priscus, ed. Bonn. 171. 

M ) Maichus in Excerpt de legat p. 95» 
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endigt Kaum waren die Gothen abgezogen, erschien ein 
neuer Feind, die Slaven, welche sich damals schon an dem 
nördlichen Ufer der unteren Donau festgesetzt hatten, und 
belästigte die Hämusländer mit ihren Plünderungszügen; 
dasselbe thaten auch die am schwarzen Meere angesiedelten 
Bulgaren. 

Die Balkanhalbinsel hätte in den erwähnten Völker- 
stürmen schon längst erschöpft sein müssen, hätte die rö- 
mische Politik nicht seit langem den Brauch eingeführt, in 
die verheerten Provinzen barbarische Volksstämme aufzu- 
nehmen und anzusiedeln ; freilich war durch diese Massregel 
das Land der Gefahr der völligen Entnationalisirung aus- 
gesetzt, namentlich wenn dem Einströmen der barbarischen 
Stämme kein Halt geboten werden konnte; und sollte das 
oströmische Reich seine besten europäischen Provinzen nicht 
vollkommen verlieren, musste die Regierung, so lange es 
noch Zeit war, mit starker Hand eingreifen. Diesen, ich 
möchte sagen letzten Versuch, die Hämusländer der ost- 
römischen Herrschaft zu erhalten, machte der mächtige 
Kaiser Justinian, indem er sowohl die Donaugrenze durch 
80 theils reconstruirte, theils neu aufgebaute Festungen zu 
schützen suchte, und zum Schutze des Binnenlandes an die 
600 Befestigungen aufführte. Es erstanden neu aus Schutt 
und Trümmern die alten Städte, und das Land sollte von 
Neuem aufblühen bei dem gesicherten Frieden. Aber der 
Wahn dauerte nicht lange; denn während die siegreichen 
Heere des Kaisers das Vandalen- und Ostgothenreich er- 
oberten und gegen die Perser siegreich fochten, durchbrachen 
die Slaven den Festungsgürtel an der Donau und durch- 
zogen ungehindert jahraus, jahrein die ganze Balkanhalbinsel 
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von einem Ende zum anderen 15 ). Und wenn schon der 
siegreiche Kaiser Justinian der von Norden einströmenden 
Yölkerfluth nicht Einhalt thun konnte, wie sollte es nach 
seinem Tode werden, wo das oströmische Reich wieder in 
die frühere Ohnmacht fiel, und ein neuer, furchtbarer Feind 
— die Avaren — sich hart an der nördlichen Grenze, in 
den Wohnsitzen der Longobarden und Gepiden ansiedelte. 
Noch vor dem Ende des VI. Jahrhunderts ergiesst sich von 
Neuem die slavische und avarische Völkerfluth über die 
Balkanhalbinsel, um endgiltig die letzten Spuren der ost- 
römischen Herrschaft in einzelnen Gebieten derselben weg- 
zufegen. Im Jahre 582 nahmen und zerstörten die Avaren 
Sirmium, Singidunum, Viminacium, im Jahre 586 Ratiaria, 
Bononia, Dorostolum, Marcianopolis u. a., und drangen, alles 
verheerend, bis an die lange Mauer vor Gonstantinopel ; von 
Mösien als romäischer Provinz ist seit diesem Kriege nicht 
mehr die Bede, es war endgiltig erschöpft und für die ost- 
römische Herrschaft verloren. Zwar machte Kaiser Maurikios 
noch die letzten Anstrengungen sich seiner Feinde zu er- 
wehren, indem er die Slaven im Norden der Donau (593 — 
597) und ebenso die Avaren (601) in ihrem eigenen Gebiete 
angreifen liess, aber diese Maassregel nützte nichts mehr, 
denn die Balkanhalbinsel war schon von Slaven überfluthet, 



") Die Nachrichten über die Regierangsperiode des Kaisers Justi- 
nian fliessen aas den Werken des Procopios, über die spätere Zeit aus 
Menander, dem Zeitgenossen des Kaisers Maurikios, and aas Theophy- 
lactes Sim., einem Zeitgenossen des Kaisers Heraklios. Die Einzeln- 
heiten dieser Verheerungszuge zu verfolgen würde ans za weit fuhren, 
and es genagt, wenn wir auf die ausführliche and kritische Behandlung 
dieser Periode durch den in der Slavistik rühmlich bekannten balgari- 
schen Geschichtsschreiber Drinov (3ace.ieme öajKaHCKaro nojyocxpoBa 
CjraBjmaMH, MocKBa 1873, p. 88 — 130) verweisen. 
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und von Neuem ergoss sich der Strom der avarischen Ver- 
heerungszüge gegen die Provinz Illyricum (wie oben erwähnt 
wurde) und südwärts gegen Constantinopel, welches in Ge- 
fahr war Beute der Avaren, Slaven und Perser zu werden. 
Die europäischen und asiatischen Provinzen waren schon 
beinahe verloren, als Kaiser Heraklios den Thron bestieg, 
und wenn auch das Glück den romäischen Waffen wieder 
günstiger wurde und das oströmische Reich wieder neu er- 
glänzte, so konnten doch die alten Grenzen, der. alte Zu- 
stand in den europäischen Provinzen nicht wieder hergestellt 
werden ! 

In grossen Zügen berichten uns die Annalen der Römer 
und Romäer über diese grosse Umwälzung, welche auf der 
Balkanhalbinsel in diesen vier verhängnissvollen Jahr- 
hunderten vor sich gegangen: wir sehen deutlich, wie das 
romäische Staatswesen in diesem Völkersturm in seinen 
Grundfesten erbebt, wir sehen seine verzweifelten Anstren- 
gungen sich in diesen Stürmen zu halten, und erkennen, 
wie trotz der verzweifelten Gegenwehr ein Theil nach dem 
anderen vom Reiche abgetrennt wird, bis nur Rudimente 
einstiger Grösse und Macht übrig bleiben. Das berichten 
die Annalen über den Staat; wie aber ganze Völkerstämme 
vom Erdboden verschwanden und wie beschaffen ihr Schick- 
sal gewesen, darüber schweigen die Annalen beinahe ins- 
gesammt, und dem forschenden Ethnographen bleibt kein 
anderer Ausweg, als die Ereignisse nach ihrem Resultate 
zu beurtheilen. 

Die grosse Völkerwanderung lässt sich im Ganzen und 
Grossen als ein Eindringen germanischer, später auch sla- 
vischer Volksmassen in das Gebiet des einstigen römischen 
Weltreiches auffassen, und kann dann nach ihrem Resultate 



— 41 — 

folgendermaassen beurtheilt werden: es gelang theil weise 
den eindringenden Barbaren Theile des römischen Reiches 
zu erobern und die einheimische Bevölkerung zu unter- 
werfen, um dann von derselben mit der Zeit national ab- 
sorbirt zu werden, wie dies in den romanischen Ländern, 
Italien, Hispanien und Gallien geschehen — oder es dauerte 
der Anprall so lange, bis die einheimische Bevölkerung hin- 
weggefegt wurde und die neuen Eindringlinge in den ganz 
oder beinahe menschenleeren Gegenden neue Wohnsitze 
finden konnten, wie dies in Pannonien, Noricum und Vinde- 
licien der Fall war. Es wird also vor Allem unsere Auf- 
gabe die sein, festzustellen, ob auch die Balkanländer ein 
ähnliches, und welches namentlich, Schicksal aufzuweisen 
haben. 

Wenn wir nun die Ethnographie der Balkanhalbinsel 

nach der Völkerwanderung einer näheren Untersuchung 

unterwerfen, so finden wir vor Allem, dass der bei Weitem 

grösste Theil der Halbinsel nun von slavischen Volksmassen 

angesiedelt war. 

Schon oben wurde nachgewiesen, dass der nordwestliche 
Theil der Halbinsel, das alte Dlyricum, mit Ausnahme eini- 
ger Seestädte und Inseln von kroatischen und serbischen 
Stämmen eingenommen wurde. Ebenso befand sich das 
nordöstliche Mösien zwischen der Donau, dem schwarzen 
Meere und dem Hämusgebirge in dem Besitze der Slaven; 
denn nach dem Berichte des Theophanes l6 ) waren daselbst 



1S ) Theophanes ed. Bonn. 549. Aehnlich berichtet auch der ar- 
menische Geograph Moria Chorenenais (t 489) von sieben abmachen 
Stimmen in Mösien. Die betreffende Stelle (bei Saiarflc. Sehr. Spisy II, 
Beilage XIV) acheint von einer späteren Bearbeitung dieses Schriftstellers 
herzustammen; Tide Saiarik. Sehr. Spisy II, p. 701 m Drinov, 3ace.ieHie 
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bei der Einwanderung der Bulgaren sieben slavische Stämme 
angesiedelt, deren Namen uns jedoch mit Ausnahme der 
östlich am Meere und den östlichsten Balkanpässen ange- 
siedelten Severanen nicht bekannt sind. 

In der Mitte zwischen den slavischen Stämmen Mösiens 
und den serbischen Volksstämmen waren ebenfalls slavische 
Stämme angesiedelt, deren Gebiet man auch das südliche 
Mähren (Morava ntöni) zu nennen pflegt, welches der 
arabische Geograph Al-Masudi (X. Jhundt.) 17 ) irrthümlich 
zwischen Serbien und Kroatien, jedoch an die Donau (Balava, 
welche in das schwarze Meer fliesst und drei Meilen breit 
ist) dorthin, wo die Bulgaren wohnten, „als sie den christ- 
lichen Glauben annahmen", verlegt. Es sind dies die 
Mcoqaßia des Const. Porph. 18 ), die Merehani des Bava- 
rischen Geographen 19 ), Morava bei den Slaven *°). Es wird 
also Mähren sowohl als Land, wie als Volk erwähnt, und 
zwar im Gebiete der serbischen und bulgarischen Morava 
bis zur Donau. In diesem Gebiete, am Flusse Timok, 



p. 154. — Gilferding (HJicBMa o6-b HCTopiü CepÖOBt h Eo.arap'B/ MocKBa 
1859), I. 22 macht aus dem Berichte des Theophanes die Folgerung, 
dass die Bulgaren hei ihrer Ansiedelung eine Verschiebung der sla- 
vischen Stämme vollzogen hätten, indem sie selbe, wie Theophanes be- 
merkt, gegen Süden und Westen bis an das Land der Avaren ansiedel- 
ten, um für sich selbst auf dem Plateau längs der Donau Wohnsitze zu 
gewinnen; — freilich auch nur eine Hypothese! — 

17 ) Garkavi: CKa3amH MycyjiLMaHCKHn. nHcaT&ieH o GsaBjiHax'i» h 
PyccKHxt p. 136. 

18 ) Const. Porph. de Cer. aulae Byz. II c. 48: rbv aQxovra 
MtOQaßCag. 

") Safarik Sehr. Sp. II, Beilage XIX. Merehani mit ihren SO 
Städten, zum Unterschiede von den Marharii mit 11 Städten, welche 
neben den Beheimare genannt werden. 

*°) Vide Karadzics und Danclö's Rje&nik: Morava; ziemlich aus- 
fuhrlich handelt darüber Safafik, Sebr. Spisy II. 227 sq. 
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müssen jedenfalls die Timociani des Einhard* 1 ) gesucht 
werden; und da mit und neben diesen letzteren die Gu- 
duscani genannt werden, können dieselben ebenfalls nur in 
dieser Gegend, oder wie Safarfk") bemerkt, in der Kufoj 
planina gesucht werden ; ob und wie weit die Abodriti oder 
Praedenecenti des Einhard an dem südlichen Ufer der 
Donau gewohnt haben, ist schwieriger zu bestimmen 88 ). 

In der nördlichen Hälfte der Balkanhalbinsel haben wir 
also nach dem angeführten slavische Stämme vorgefunden. 



") Einhardi Ann. a. 818. Pertz I. 205. Erant ibi et aliarum na- 
tionnm legati, Abodritorom videlicet ac Bornae ducis Guduscanorum et 
Timorianorum, qui nuper a Balgarorum societate desciverunt, item 
Pertz L 206, ad a. 819: Timocianornm qnoqne populum, qui dimissa 
Bulgarorum societate ad imperatorem venire . . . Guduscani domum 
regressi iterum a Borna subiguntur. 

**) Safafik Sebr. Spisy II. 227. Dagegen meint Drinov, 3acejieiiie 
156, die Guduscani seien in Kroatien, auf dem Gacko pojje (rbvrCrjxa 
des Const Porph.) zu suchen. Die Controverse entstand wohl dadurch, 
dass Borna sonst als Fürst von Kroatien angeführt wird und die Annalen 
ziemlich unklar lauten. Nichtsdestoweniger müssen wir daran festhalten, 
dass an beiden Stellen von dem zu Bulgarien gehörigen Gebiete die 
Hede ist, und beide Völkerschaften neben einander genannt werden, dass 
der Name in Kucaj planina sich erhalten hat, und dass ein comes 
Cucievensis et Bronicevensis bis zum XV. Jahrhunderte (zum letzten 
Mal nach Safarik z. J. 1459) in ungarischen Urkunden vorkommt. 

**) Einh. Ann. ad a. 824. Pertz I. 213. Legatos Abodritorum qui 
vulgo Predenecenti vocantur, et contermini Bulgaris Daciam Danubio 
adiacentem incolunt . . . Den Namen Abodriti finden wir in dem spä- 
teren Comitate Bodrog in der südlichen Baöka wieder, und wir können 
daher nicht fehlen, wenn wir die Wohnsitze der Abodriti oder slavisch 
Bodrci in die südliche BaCka und vielleicht in den südlichen Theil der 
Ebene des Banatfs verlegen; ob unter dem zweiten Namen der Abo- 
rten, Predenecenti das spätere oft erwähnte Branicevo zu verstehen 
ißt, ist zwar nicht vollkommen sicher, aber trotz der Einwendung Drinov's, 
p. 156, höchst wahrscheinlich, wie schon die Bestimmung ihrer Wohn- t 
sitze: Dada Danubio adjacens aufDacia ripensis, gedeutet werden kann. 
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Es erübrigt noch über die südliche Hälfte einiges zu er- 
wähnen : 

Das Hämusgebirge, diese Scheidegrenze zwischen dem 
nördlichen und südlichen Balkangebiete, war nach dem Zeug- 
niss des Const. Porph. 24 ) bulgarisch; ja selbst südlich vom 
Hämus, und namentlich am Meere wird von Gedr., Sym. 
Log, Nie. Chon. u. a. die Gegend Zagora, mit der 
Stadt Zagora (einst Develtos) genannt, welche früher den 
Romäern gehörte, später aber von Just. Bhin. den Bul- 
garen versprochen, von Michael III. 861 endlich ausgeliefert 
wurde, da sie eben ganz verwüstet war. Doch scheint auch 
der westliche Abhang des Hämus bei den Byzantinern Za- 
gora zu heissen und sich in den Ortsnamen Jeni Saghra 
und Eski Saghra erhalten zu haben. Westlicher war die 
Gegend Dragovitia (Dragovtäi) an dem Flüsschen Dragovica 
(jQoyoßfrf]g), welche uns auch aus dem Titel der Metro- 
politen von Philippopol, die sich Exarchen von Thracien 

und DragOVitien (Fgag/oy ndotjv EÜQdmrjg xal jQayoßivxlag) 

nannten, bekannt ist, und von dem gleichnamigen Volks- 
stamme bei Thessalonik zu unterscheiden ist. Die Stadt 
Sofia und ihre Umgebung ist uns in ethnographischer Hin- 
sicht in der älteren Periode weniger bekannt; doch wissen 
wir, dass 806 die Bulgaren die Stadt besetzten und wieder 
aufbauten; sie hiess fortan Sredec und war eines der stärk- 
sten Bollwerke des ersten bulgarischen Reiches gegen die 
Byzantiner. Am Anfange des XI. Jahrhunderts werden in 
dem umliegenden Gebiete mehrere slavische Bisthümer**) 



M ) Const. Porph. de Themat. e. B. II. p. 45. 

a ») Die Schenkungs-Urkunde des Kaisers Basilius IL v. J. 1019 bei 
Golubinski: CtaepirL uciopüi npaBocjiaBHtixi» uepKBeft, MocKBa 1871, p. 259. 
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genannt; doch die Namen der dort angesiedelten slavischen 
Stämme sind nicht auf uns gekommen. 

Einen ausführlichen Bericht haben wir dagegen über 
die Slaven Macedoniens in dem Leben des heil. Demetrius * 6 ), 
dem Schutzpatron von Thessalonik. Es werden da nament- 
lich genannt: In nächster Nähe von Thessalonik die Drago- 
vifii oder Druguvißi (jQovyovßhou) und Sagudati (2ayo^öaroi\ 
wovon die ersteren westlich, die letzteren östlich angesiedelt 
auch später noch (1204) erwähnt werden. Weiter gegen 
Osten, am Golf von Orfani oder Benchina sassen die Binchini 
^Pvyxtvoi), bekannt durch ihre Seefahrten, östlich von ihnen, 
am unteren Laufe der Mesta (Karasu) waren die Smoljane, 
auch von Nie. Chon. (rd &fya t&v SpoXivw) zum Jahre 1199 
und 1200 erwähnt; nordwestlich, an dem Perim Dagh, er- 
wähnt Cedr. zum Jahre 1014 die Zagora mit der Stadt 
Melenik. An der Strumica und dem oberen Laufe der 
Struma waren die Strimonci und westlich von ihnen die 
Berzitae oder Borsjaci (Ifc^rai), deren Namen sich noch 
in der Gegend von Ochrida, Bitolia, Prilip und Walese er- 
halten hat 27 ). Ebenso waren Slaven in dem heutigen 
Albanien angesiedelt und bildeten nach der Berechnung 
MakuSev's 28 ) in dem Bezirke von Skutari ein Drittel der 
gesammten Bevölkerung, im mittleren Albanien war ihre 
Verbreitung ziemlich gering, im südlichen Albanien (Epirus) 



**) Ausführlich darüber in Filaret's: Cbjitoh BejüncoMy^emnci» Ra- 
Mürpiä u CojyHCKie CjiaB>mc in den ^leuia wh Hmii. 06m. Hciop. h 
ÄpeB. Pocc. 1848. VI, ferner in Tafel's: de Thessalonica, Prolegomena, 
Safaftk, Sebr. Spisy II. 286 sq. Drinov, 3acejieHie 162 sq. 

87 ) GrigoreriC: IlyreuiecTBio no Eßpon. Typiun p. 195, VerkoriC: 
Üniicame Ötna MaiceÄOHCKHX'B Lojirapt. Ü3B. Mock. Yhiib. 1868. 3. 

M ) MakuSev : Hciop. pa3wcKauiü o CjiaBHHarL Bt Ajiöaiiiii bt> cpeÄiiie 
BiRa Bapmasa 1871, p. 148 sq. 
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jedoch war ihre Anzahl viel stärker, so dass sich die Hälfte 
der Bevölkerung im Mittelalter als slavisch nachweisen lässt. 
Speciell sassen hier die Vajunti (Baiovy^rcu), welche schon 
in dem Leben des heil. Demetrius erwähnt und später 
(1081—1085, 1082, 1361) wiederholt genannt werden; ihre 
Wohnsitze lagen nördlich vom Meerbusen von Arta. Auch 
in Thessalien wird in dem Leben des heil. Demetrius ein 
slavischer Stamm , die • Belegeriten (BeXtye^rat) genannt, 
welche nach den späteren Quellen (1199 und 1204) an dem 
Meerbusen von Yolos sassen; nebstdem lassen die zahl- 
reichen slavischen Ortsnamen, worunter namentlich Zagorie 
am Pindos und Zagora am Pelion 29 ) auf eine zahlreiche 
slavische Bevölkerung schliessen, in deren Gebiete mög- 
licherweise das KneZenie slovßnsko des heil. Method liegen 
mochte. Ja selbst im eigentlichen Hellas und in dem ent- 
fernteren Peloponnes waren Slaven seit 587 in einer solchen 
Anzahl angesiedelt, dass namentlich im letzteren beinahe 
ausschliesslich nur die Seestädte in griechischen Händen 
blieben. Erst nach der unglücklichen Belagerung von Patras 
807 wurde das Slaventhum verdrängt mit Ausnahme der 
Abhänge des Pentadactylus, wo die Milenci (MiXrjyyol) und 
Jezerci £E&Qirai) sich bis in das späte Mittelalter erhielten. 
Wenn wir auf die eben besprochene slavische Ansiede- 
lung noch einen Blick zurückwerfen, muss uns vor Allem 
auffallen, dass wir auf der ganzen Balkanhalbinsel keine 
grössere slavische Staatenbildung, sondern nur unbedeutende, 
hie und da sogar kleinwinzige, von einander unabhängige 
Stammgenossenschaften vorfinden: und doch wissen wir aus 
der Geschichte, und namentlich aus der Zeit der grossen 



S9 ) Leak: Researches in Greece p. 183, 257, 372, 407. 
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Völkerwanderung, dass wo immer einzelne Völker, ohne 
Unterschied der Abstammung, erobernd auftreten — und es 
kann nicht der geringste Zweifel darüber obwalten, dass die 
Slaven mit den Waffen in der Hand auf die Balkanhalbinsel 
gekommen, — neue Staaten entstehen, welche den Namen 
und den Charakter des erobernden Volkes an sich tragen; 
wenn dies auf der Balkanhalbinsel nicht geschehen, mussten 
jedenfalls wichtige Ursachen zu Grunde liegen, denn es 
wird nicht immer angehen, sich auf die slavische Tauben- 
natur zu berufen, da der Slave ebenso gut das Schwert wie 
den Pflug zu handhaben wusste, und ebenso wenig kann 
man den Slaven Unfähigkeit zur Staatenbildung vorwerfen, 
denn mit gerechtem Stolz kann ein jeder Slave auf die Ver- 
gangenheit seines Volkes verweisen. 

Wir wiederholen es : während der Völkerwanderung ent- 
standen viele germanische Staatswesen, — aber immer nur 
auf dem Boden des einstigen römischen Reiches, dort, wo 
es was zu erobern, zu beherrschen gab, wo das durch Waffen 
eroberte mit den Waffen in der Hand gegen die unter- 
worfene einheimische Bevölkerung behauptet werden musste ; 
dort wo dies nicht der Fall war, zwischen dem Rhein und 
der Elbe, blieben auch die Vorfahren des heutigen deut- 
schen Volkes in einzelne Volksstämme zersplittert und in 
losem Zusammenhange sitzen, und es dauerte ziemlich lange, 
bis sich das deutsche Nationalwesen nach vorhergehender 
fränkischer Initiative in ein nationales Staatswesen ent- 
wickelte. Und wenn die slavischen Kriegsgenossenschaften 
nach den beendeten Kriegszügen auf der Balkanhalbinsel 
sich in die einzelnen Stämme, aus denen sie entstan- 
den waren, wieder auflösen und nebeneinander ansiedeln, 
so 4 kann dies wohl nur dann geschehen sein, wenn ihre 



— 48 — 

Existenz nicht gefährdet war, wenn keine unterworfene Be- 
völkerung im Zaume gehalten werden musste. Daraus wäre 
man nun zu folgern berechtigt, dass die slavischen Ankömm- 
linge auf der Balkanhalbinsel wohl mit den Waffen in der 
Hand sich in den Besitz des dem oströmischen oder byzan- 
tinischen Kaiserthum gehörigen Landes setzen mussten, dass 
sie aber nach der Besitznahme des Landes in ihrem Besitze 
ungestört blieben, d. h. dass das von ihnen besetzte Land 
zumeist unbewohnt sein musste. 

Die Geschichte lehrt uns weiter, dass, wo immer bar- 
barische Völker erobernd auftreten und eine durch Bildung 
und Gesittung hervorragende Nationalität unterwerfen oder 
mitten unter derselben für sich selbst Wohnsitze erkämpfen, 
dieselben im Laufe der Zeit ihre eigene Nationalität ver- 
lieren und die Nationalität des unterworfenen oder die- 
selben umgebenden Volkes annehmen: wenn daher die sla- 
vischen Stämme im Peloponnes, im eigentlichen Griechen- 
land, und im südlichen Thessalien noch während des Mittel- 
alters ihre eigene Nationalität verlieren, und dafür die 
griechische, die in Epirus und im eigentlichen Albanien die 
albanesische annehmen, so müssen wir analog voraussetzen, 
dass dieselben in diesen Gegenden die Rolle der an Zahl 
und Gesittung schwächeren Eroberer gespielt, oder mitten 
unter griechischer und albanischer Nationalität vereinzelt 
Wohnsitze gefunden, und dann dem in ähnlichen Fällen ge- 
wöhnlichen Schicksal anheim gefallen sind. Dagegen wissen 
wir, dass die Slaven in dem alten Mösien, dem nördlichen 
Thracien, in Macedonien und Ulyrien nicht nur ihre Na- 
tionalität bis auf den heutigen Tag bewahrt haben, sondern 
auch aggressiv anderen Nationalitäten gegenüber auftraten. 
Es ist jedenfalls ein schwerwiegendes Factum, dass die im 
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Jahre 678 in Mösien erobernd auftretenden Bulgaren im 
Laufe von zwei Jahrhunderten vollkommen von dem daselbst 
ansässigen slavischen Elemente absorbirt wurden, so dass 
nur ihr Name übrig blieb; und ebenso aggressiv war das 
slavische Element an der adriatischen Meeresküste, wo es 
seit dem XI. und Xu. Jahrhunderte auch in die romanischen 
Seestädte dringt; und wenn dieses romanische Element im 
Laufe der Zeit nicht gänzlich absorbirt wurde, liegt die 
Ursache nicht in der Zähigkeit dieses Elementes, sondern 
in dem politischen und nationalen Verbände mit dem nahen 
Italien; denn dort, wo diese Verbindung nicht bestand, in 
Ragusa nämlich, schwindet das romanische Element und die 
slavische Nationalität wird die dominirende. Es wäre dem- 
nach die Voraussetzung begründet, dass, wenn in diesem 
Gebiete mitten unter der slavischen noch eine eigenartige, 
einheimische Bevölkerung sich in den Stürmen der Völker- 
wanderung erhalten hätte, dieselbe so unbedeutend sein 
musste, dass sie das neu angekommene Element weder po- 
litisch noch sprachlich bedeutend afficiren konnte, ja dass 
sie selbst in dem notwendigen Assimilirungsprocess erliegen 
musste. * 

Wäre die Philologie heute schon so weit fortgeschritten, 
dass sie uns ohne Beihülfe der geschichtlichen Forschung 
eine getreue sprachliche Analyse liefern könnte, könnten 
wir auch in dem letztgenannten Punkte leicht zu einem 
sicheren Schlüsse gelangen. Nichtsdestoweniger wird es 
nicht ohne Interesse sein das Votum der Philologie in dieser 
Hinsicht zu hören. Als die Slovenen, schreibt Miklosich 80 ), 



*>) Miklosich: Vergl. Wortbildungslehre der slavischen Sprachen, 
Wien 1876, EinL; ähnlich in der Vergl. Grammatik, IV. B. p. 127. 

PiC, Atot. d. Rumänen. 4 
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sich im VI. Jahrhunderte in den Hämusländern niederliessen, 
fanden sie dieselben nicht menschenleer. Sprachliche Gründe 
bestimmen uns anzunehmen, dass zu jener Zeit mit den 
heutigen Skipetaren (Albanesen) verwandte Stämme die 
thracische Halbinsel inne hatten. Aus der Verschmelzung 
dieser zwei Völker entwickelte sich das bulgarische Volk, 
aus der Mischung ihrer Sprachen die bulgarische Sprache, 
wie die meisten romanischen Sprachen aus der Verbindung 
des Lateinischen mit dem Deutschen entsprangen, das ru- 
munische speciell aus der Mischung des Lateinischen mit 
der dem Skipetarischen wahrscheinlich gleichfalls verwandten 
thracischen Sprache hervorging. Die später in diese Länder 
eingedrungenen Bulgaren haben zwar dem Volke und der 
Sprache den Namen gegeben, ihre Sprache hat jedoch auf 
die des unterworfenen Volkes keinerlei Einfluss geübt, wie 
das slovenische selbst den Bau des rumunischen unberührt 
gelassen." Dieser Meinung beinahe entgegengesetzt meint der 
in der Kenntniss der slavischen Sprachen nicht minder er- 
fahrene Prager Prof. Hattala 31 ), die alte bulgarische Sprache 
sei identisch mit der kirchenslavischen Sprache bulgarischer 
Redaction, und ihre Tochter, die neubulgarische Sprache, 
habe erst später durch fremdartige Einflüsse ihren Formen- 
reichthum verloren. In dieser hypothetischen Beurtheilung 
des fraglichen Problems haben wir demnach von gleich com- 
petenter Feder zwei entgegengesetzte Ansichten vernommen, 
und wir sind von einem sicheren Schlüsse ebenso weit ent- 
fernt wie zuvor. 

Etwas praktischer für unsere Zwecke behandelt dasselbe 

81 ) Hattala: pomeru cyrillstiny k nynejsim nare&m slovanskym. 
Cas. C. Musea 1855, I. 101, and Slovnik NauCny: Bulharsky jazyk L 
p. 976. 
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Thema Drinov 3 *), indem er vor Allem dem lexicalischen 
Sprachschatze sein Augenmerk zuweüdet und daraus die frühe 
Berührung der Slaven mit fremdartigen Elementen auf der 
Balkanhalbinsel zu deduciren sucht Nach seiner Meinung 
hätten die Slaven neben den Ulyriern, deren Nachkommen sich 
bis heute 1,600,000 Seelen stark erhalten haben, auch einige 
thracische Stämme, die Bessen, die Sapäer und Neropen vor- 
gefunden, da sich ihre Namen mit der Bedeutung eines 
Sclaven oder Unterworfenen bei den Südslaven erhalten 
haben. Daneben seien die Südslaven mit lateinischem oder 
romanischem Elemente in Berührung gekommen, da in ihrer 
Sprache, ja selbst in der altslavischen Bibelübersetzung vom 
lateinischen stammende Worte wie : ctrky — circus, cösar — 
caesar, octti» — acetum, krtstt — crux, raka — arca, oltan» 
- altare etc. vorkommen. Ebenso lassen zahlreiche Spuren 
griechischer Worte, ja selbst griechischer Formen, wie: 
Kalesvamt — ixdXeaa, Kerdosvamt — ixtgörjou, Ftasvamt — 
iföaoa etc. auf die Berührung der Südslaven mit dem grie- 
chischen Elemente schliessen. Ebenso seien schon in der 
Bibelübersetzung Worte altgermanischen, resp. altgothischen 
Ursprungs: sabota — altd. sambas tag, bukan,, buk) r — 
got boka, mizda — got mizdo etc., welche auf eine Be- 
rührung mit dem auf der Balkanhalbinsel zurückgebliebenen 
gothischen Elemente, welches noch Jornandes (c. 51) zu 
seiner Zeit bei Nicopolis erwähnt, deuten. Ebenso müsse 
man einige uraloaltaische Worte, die sich in dem bul- 
garischen erhalten, auf die Rechnung der Hunnen und 
Avaren setzen, die seinerzeit auf der Balkanhalbinsel Zu- 
flucht fanden. 



**) Drinov: 3ac&seme p. 136 sq. 
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Was nun die Berührung der Slaven mit den thrakischen 
Stämmen auf der Balkanhalbinsel anbelangt, ist schon oben 
angedeutet worden, nämlich, dass die Einwirkung der thra- 
kischen Sprache auf die Grammatik der bulgarischen Sprache 
allenfalls nicht endgiltig entschieden ist; dagegen können 
die oben erwähnten Namen der thrakischen Stämme nur 
durch immediate Berührung auf die spätere Zeit herüber- 
gekommen sein, und ihre eigenthümliche Bedeutung ist ein 
deutlicher Beleg, dass nur eine höchst geringfügige Zahl 
derselben die Völkerwanderung überdauert haben mochte, 
welche dann bald bis auf den Namen in der slavischen 
Volksmasse verschwanden. 

Die Spuren der lateinischen Sprache im Bulgarischen 
sind ebenfalls unbedeutend, und es wäre jedenfalls voreilig, 
aus denselben auf eine compacte Bevölkerung schliessen zu 
lassen, namentlich, da manche dieser Worte auch bei anderen 
Slaven, welche mit römischer und romanischer Bevölkerung 
nie in Contact gekommen sind, ebenfalls vorkommen. Die 
lateinische Sprache spielte bekanntlich auch auf der Balkan- 
halbinsel eine Rolle, es gab hier nach dem obigen eine 
sporadische lateinische Colonisation, und da konnten einzelne 
Worte hängen geblieben sein und in das Bulgarische auf- 
genommen werden. 

Der Einfluss des Griechischen auf das Südslavische muss 
dagegen in syntactischer und lexicalischer Hinsicht nicht 
unbedeutend werden, denn es spricht dafür schon der Um- 
stand, dass so vieles aus dem Griechischen übersetzt wurde, 
und dass das südslavische Staatswesen je weiter desto mehr 
dem Byzantinischen Muster nachgebildet wurde. Daneben 
musste die andauernde Handelsverbindung und das lange 
Nebeneinanderwohnen auch zur Geltung kommen und Ein- 
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fluss üben. Wir wissen nämlich, dass namentlich die Slaven 
Macedoniens längere Zeit unter griechischer Herrschaft sich 
befanden und der griechischen Jurisdiction unterworfen 
waren 38 ). Nebstdem gab es in Macedonien mitten unter 
slavischer Bevölkerung griechische Städte, deren Nationalität 
und Institutionen selbst unter slavischer Herrschaft unan- 
getastet blieben 34 ); die slavische Bevölkerung musste mit 
diesen Städten nothgedrungen in Contact verbleiben und 
den Einfluss ihrer grösseren Civilisation bald zu fühlen be- 
kommen 35 ). Was Drinov Über die Spuren des Altger- 
manischen oder Gothischen und Hunnischen und Avarischen 
in der bulgarischen Sprache anführt, gehört sammt der 
Voraussetzung, dass diese Elemente von einer Verschmelzung 
der Ueberreste dieser Völkerschaften mit den Slaven her- 
rühren, in den Bereich des Möglichen oder Wahrscheinlichen. 
Es ist jedenfalls auffallend, dass wir in der Berührung 
der Slaven mit fremdartigen Elementen auf der Balkanhalb- 
insel keinen romanischen Einfluss vorgefunden haben, ja dass 
während der ganzen Völkerwanderung in den letzt be- 

8S ) Berücksichtigungswerth ist die Novelle des Kaisers Alexius 
Komnenus, nach welcher kein Balgare in Macedonien, zur Sclaverei ver- 
ortheilt werden konnte, wenn er durch Zeugen nachwies, dass er frei 
gewesen. Vide Uspenski's: 06pa30Banie Bxoparo Eo.irapcKaro uapcTBa, 
•laimcKii Jbin. HoBopoecificKaro yHHBepcHTCTa . Ojecca 1879, XXVII, 
p. 169. , 

84 ) Safarik: Pamatky dfev. pis. Jihosl, Zak. c. Step. Dug. LXXXIX 
(148), CV (173). Ebenso in den Chrysovulen; desselben Caren vide Miklo- 
sich, Monumenta Serb. 128, 132, 136, 139, 140. 

3r ') Scriptores post Theophanem, Gameniata de excidio Thessaloni- 
censi n. 6 erzählt zum J. 886, dass in der ganzen Umgebung von 
Thessalonich slavische Völkerschaften wohnten, welche mit den Be- 
wohnern der Stadt im Frieden, wechselseitigem Verkehr und Handels- 
verbindung standen, und dies sei namentlich seit der Zeit, wo die Slaven 
die Taufe angenommen haben. 
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sprochenen Theilen der Balkanhalbinsel keine Spuren ro- 
manischen Wesens angetroffen werden, da doch über das 
weiter entfernte Illyricum ein ausführlicher Bericht darüber 
vorliegt, und das näher Gelegene den byzantinischen Ge- 
schichtsschreibern jedenfalls besser bekannt sein musste. 
Schon dieser Umstand allein ist wahrlich auffallend genug, 
um berechtigte Zweifel über die neuere Theorie, die ganze 
Balkanhalbiiisel sei während der römischen Herrschaft ro- 
manisirt worden, zu erregen, und es wird jedenfalls nicht 
unbegründet erscheinen, wenn wir die so oft erörterten 
Spuren romanischen Wesens noch einmal verfolgen werden, 
um dieselben zu localisiren und einer nochmaligen Kritik 
zu unterwerfen. 

Seit dem Auftreten Thunmann's wird die erste Spur 
des valachischen Wesens in dem Berichte des Theophylactes 
Sim. (2. 15. p. 99) gesucht, nach welchem einer der Soldaten 
des bei Astica gegen die Avaren (579) stehenden griechi- 
schen Heeres die Worte retorna, oder nach Theophanes 
(p. 397) „torna, torna frate" gerufen habe. Die erwähnten 
Worte sind jedenfalls lateinischen Ursprungs, jedoch nicht 
der valachischen Gruppe, wie schon seinerzeit Sulzer be- 
merkt hat , angehörig ; weiter ist zu erwähnen, dass die 
Worte in der Sprache der Soldaten gesprochen wurden, und 
da uns eben unbekannt ist, woher jene Truppe Soldaten ge- 
kommen und überseeische Soldaten auf der Balkanhalbinsel 
und umgekehrt keine Seltenheit sind, so ist auch für die 
Ethnographie des Landes nichts gewonnen, namentlich da 
das erwähnte Ereigniss noch volle hundert Jahre vor den 
Abschluss der Völkerwanderung fällt. 

Die romanischen Vlachen werden zum erstenmale erst 
zum Jahre 976 bei Cedren. (II. 435) genannt, da einige 
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valachische Wanderer (nagd rmov BXaytöv ödizwv) den Bru- 
der des Caren Samuel, David, zwischen Kastoria und Prespa, 
also mitten in einer von den slavischen Rynchinen bewohnten 
Gegend, sozusagen vor den Thoren der nachmaligen Resi^ 
denz des bulgarischen Caren, erschlagen; es ist dies das 
erste Auftauchen der räthselhaften Nation auf der Balkan- 
halbinsel, und, charakteristisch genug, schon bei diesem 
ersten Auftreten finden wir nur vereinzeinte, unstät herum- 
ziehende Individuen. 

Seit dieser Zeit werden die Vlachen häufig genannt 
Ihr Hauptgebiet ist jedenfalls Thessalien, weichet eine Zeit 
lang auch nach ihnen benannt wird und fuyd)^ Blayja 
heisst. Hier erwähnt sie zuerst Anna Comnena (p. 138) 
in der zweitenHälfte des XI. Jahrhunderts in der Umgebung 
von Exeva (i"&ßav). In der zweiten Hälfte des XII. Jahr- 
hunderts (um das Jahr 1170) fand sie der Hebräische Rei- 
sende Benjamin de Tudela (Tafel 473) nördlich von Kvi>o- 
noTUfiog (n. v. Meerbusen von Zeitun), in dem südlichen Ge- 
birge Thessaliens. Die Vlachen wohnten in dem Gebirge 
vollkommen unabhängig, da ihnen Niemand beikommen 
konnte, und stiegen in die Ebenen hinab, um die hier an- 
sässigen Griechen zu plündern. Aehnlich nennt auch Ni- 
cetas Chon. (p. 841) am Anfange des XIII. Jahrhunderts die 
Gebirge Thessaliens nach der damaligen Gewohnheit nur 
Grossvlachien. Um das Jahr 1204, nach dem Falle von 
Constantinopel, gründete Michael Angelos Komnenos Duca, 
ein unehelicher Sohn des Sevastocrators Const. Angelos und 
Neffe der beiden Kaiser Isaak H. und Alexios IV. im alten 
Epirus ein selbständiges Fürstenthum, wozu sein Bruder 
und Nachfolger Theodor Thessalien, Albanien und Mace- 
donien eroberte. Dieses Fürstenthum ist es, welches von 
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nun an oft sowohl von den byzantinischen wie von den 
abendländischen Schriftstellern als Vlachien genannt wird, 
ohne dass wir über die Bewohner, welche Thessalien den 
neuen Namen gegeben, hören würden. Erst Chalcocondylas 
(319) nennt sie im XV. Jahrhunderte wieder und bemerkt, 
dass sie den Berg Pindus bewohnen. Es sind also nach 
diesen ziemlich trockenen Berichten die Vlachen auch in 
dem nach ihnen benannten Lande, in Grossvlachien, durch- 
gehends ziemlich unbändige Gebirgsbewohner. Dasselbe ist 
wohl auch in Klein-Vlachien (r% fitx(fig Bkaxiag), welches 
Phrantzes >(414) erwähnt, d. h. in dem alten Aetolien und 
Acarnanien, und in Ober- Vlachien (livwßXaya), d. i. im süd- 
östlichen Epirus, wo sie Schol. Thucyd. (2. 102) nennt, der 
Fall gewesen. 

Etwas ausführlicher sind wir über die Vlachen im nörd- 
lichen Albanien und den südlichsten Theilen Serbiens unter- 
richtet, da die Nachrichten der altserbischen Urkunden viel 
bestimmter lauten, als^die trockenen Berichte der Geschichts- 
schreiber. Die erste Erwähnung finden wir in der Urkunde 
des serbischen Fürsten Stephan Nemania (1198—1199), 
durch welche er das Kloster Chtlandar auf dem Berge 
Athos, in dem dieser Fürst unter dem Klosternamen Symeon 
sein Leben beschloss, reichlich beschenkte. Es fallen da 
dem Kloster 170 valachische Familien (namentlich werden 
nur 118 aufgezählt), nämlich das Radovo und Djun>gevo 
sudtstvo zu. Dazu schenkte Stephan Uro§ I. demselben 
Kloster noch 80 valachische Familien am Drinflusse (das 
pa3i§(e Labikevo), wozu noch Stephan Uro§ II. die der 
Kirche des heil. Nikita in Bania (in der Gegend von Skopiä) 
gehörigen Vlachen hinzugiebt 86 ). Stephan II., der Erst- 

") Miklosich: Monument» Serbica p. 6, 59, 79. 
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gekrönte, schenkte dem Kloster Ziöa 211 valachisehe Fa- 
milien, ich glaube in der Planina bei Ipek 87 ); ebenso 
schenkte Stephan UroS (1330) dem von ihm gegründeten 
Kloster DSfony zwei Weideplätze sammt den dortigen Vlachen 
(Katuna vlach) am Drin- und Lim-Flusse 88 ). Aehnlich wer- 
den noch Vlachen in den Schenkungsurkunden Stephan 
Urofs II. und zwar als Zugehörige des Klosters des heil. 
Nikola in Chvosno (bei Ipek) und ebenso 30 valachisehe 
Familien in der Umgegend von PriStina an der Sitnica als 
Diener des Klosters Grafianica erwähnt 89 ). Die meisten 
Vlachen, 320 Familien, wurden jedoch vom Caren Stephan 
DuSan dem Kloster des heil. Erzengels an der Bistrica bei 
Prizren geschenkt, und zwar: die vlache Blatfcane am Ge- 
stade des Meeres, 87 Familien stark ; der Katuni» DobruSnicb 
in der Zetta, 31 Familien stark; der Katuni» Kostrßani», 
welchen einst Stephan Nemania den Griechen abgenommen, 
66 Familien ; der Katuni» Dragolievci, zwischen PriStina und 
Diföany, 100 Familien stark, und der Katuni» Golubovci un- 
bekannter Lage, 36 Familien stark 40 ). 

Es waren nach dem eben angeführten auf dem Kosovo, 
in Nordalbanien und auf dem Plateau von Skopia im Ganzen 
738, mit den nicht aufgezählten vielleicht 800 vlachische 
Familien, und es kann deren vielleicht noch mehr gegeben 
haben, da vielleicht auch andere, hier nicht aufgezählte Klöster 
und Kirchen in dem Besitze derselben sich befinden konnten. 

Es handelt sich nun darum, etwas näheres über diese 
Vlachen und die Verhältnisse, unter denen sie lebten, zu 



") ibidem p. 12. 

*) ibidem p. 88. 

89 ) ibidem p. 71, 564. 

*°) Tmcbxr apyni. cp6. CUob. XV. 



— 58 — 

erfahren. Und da muss wohl vor Allem constatirt wer- 
den, dass alle die hier angeführten Vlachen das eigentliche 
serbische Gebiet nur am Kosovo und in der Zetta streifen; 
wo sonst noch, in der Herzegovina, in Bosnien und Serbien 
von Vlachen die Rede ist, da sind immer die Ragusaner 
oder ihre Leute gemeint. Weiter ist zu bemerken, dass 
hier nur von sporadisch auf den Bergen und Weiden auf- 
tretenden valachischen Hirten die Rede ist, und die Vlachen 
scheinen auch unter der serbischen Herrschaft Hirten ge- 
blieben zu sein, denn sowohl in den Urkunden, wie in dem 
serbischen Gesetzbuche des Caren Stephan Du§an werden 
die Serben und Albanesen als ackerbauend, die Vlachen als 
Hirten angeführt 41 ). Charakteristisch ist, dass nach der 
Urkunde des Caren Stephan Uro§ vom Jahre 1330 42 ) es 
den Serben verboten war, Valachinen zu heiraten ; eine Be- 
rührung oder gar Gemeinschaft der Vlachen mit den Serben 
ist demnach vollkommen ausgeschlossen; die Vlachen waren 
vollkommen isolirt, ohne politische oder bürgerliche Rechte, 
waren Unterthanen der Kirchen und Klöster. Nach dem 
Chrysovul des Caren Stephan Du§an waren die Pflichten der 
Vlachen folgendermaassen bestimmt: wenn sie ihre eigenen 
Heerden hatten, so zahlten sie jährlich von 50 Schafen ein 



41 ) In den Urkunden ist dies immer der Fall, in dem Gesetzbache 
des Caren Stephan Dusan, Safarik: Pamatky werden § XI, 33; XXVIII, 
66 die Vlachen von den Grundbesitzenden getrennt, § XXXIII, 71 wird 
auch von Vlachen und Albanesen in .den Dörfern gesprochen, aber es 
sind da auch keine Ackerbau treibende Dörfer gemeint, da eben- 
daselbst die Strafe für denjenigen bestimmt wird, der ihnen ihre Weide 
abweiden würde. 

4S ) Miklosich: Monumenta Serbica p. 98; nach dem Gesetzbuche 
des Garen Stephan Dusan, Safarik, Pamatky XXXIII, 71, sollte unter 
Strafe ein Jeder die Vlachen in ihren Ansiedlungen unbehelligt lassen. 
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Schaf und ein Lamm, von 50 Kälbern eines u. s. w. ; wenn 
sie keine Viehheerden selbst besassen, mussten sie die 
Statten des Klosters hüten, und die Aermsten von ihnen 
mussten Heu mähen, Wolle reinigen, Felder hüten u. a. 
Nach anderen Urkunden wird ihnen ebenfalls das Hüten der 
Statten und Schafe anvertraut, ja sie werden auch zum Salz- 
transport verwendet. Dafür waren sie von allen Abgaben 
and Frohnen, mochte dieselben das Land oder die 2upa 
(der Gau) fordern, ja selbst vom Kriegsdienst frei, und 
hatten sich mit Ausnahme von schweren Fällen nur vor das 
Gericht ihrer geistlichen Herrn zu stellen. Sie selbst scheinen 
in geschlossenen Genossenschaften auf ihren Katunt oder 
Sudstvo gelebt zu haben, und da dreimal ein knez vor den 
übrigen bei der Namenaufzählung genannt wird, scheinen 
sie auch einen Anführer oder Vorsteher gehabt zu haben. 

Was sonst von Vlachen auf der Balkanhalbinsel während 
des Mittelalters gesprochen oder geschrieben wird, ist höchst 
unzuverlässig oder übertrieben. Doch hören wir, was da 
berichtet wird. Zum Jahre 1014 nennt uns Cedrenus xififla 
%ot-, eine Klause zwischen der Struma und Strumica, worin 
Tomaschek 43 ) das vlachische Kimbolungu jedenfalls ziem- 
lich correct erkennt; doch wissen wir, dass dieser Ort nicht 
weit von Skopia entfernt ist, wo wir urkundlich Vlachen ge- 
funden haben, und es kann sich hier höchstens nur um einen 
vlachischen Katunt handeln. Viel wichtiger als diese spo- 
radischen Weideplätze der Vlachen war für die Ethnogra- 
phie des nordwestlichen Macedoniens die türkische Cokmie, 
welche zur Zeit des Kaisers Theophil aus Asien an den 
Vardar versetzt worden war und von Pouguevill auf 30,000 



«) Tomaschek, BramaHa. Sitzfe. LX. 40L 
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Krieger geschätzt wurde; ein Bmchtheil dieser Türken 
sass nach dem Berichte der Anna Comnena auch bei 
Ochrida"). 

Von Gantacuzenos werden (I. p. 146) in dem Rhodope- 
gebirge Vlachen erwähnt ; aber auch hier kann nur von ver- 
einzeinten die Bede sein, denn der westliche Theil der Rhodope 
war slavisch, der östliche Theil aber gehörte zu Thracien, 
welches, so viel man aus den byzantinischen Geschichtsschrei- 
bern schliessen kann, während des Mittelalters mit Ausnahme 
der unterhalb des Hämus liegenden Gegenden, immer einen 
ausschliesslich griechischen Charakter bewahrt hat. Es erzählt 
zwar Pachymeres (2. 106), dass zu seiner Zeit zwischen Con- 
stäntinopel und Vizya und darüber hinaus auch Vlachen wohn- 
ten, aber sein Bericht klingt höchst unglaubwürdig, weil der- 
selbe Schriftsteller in demselben Athemzug weiter erzählt, sie 
seien gleichen Ursprungs mit den Mongolen, und man hätte in 
Gonstantinopel gefürchtet, dass sie nicht für den Fall eines 
Mongoleneinfalles mit diesem Volke sich verbinden, wesshalb 

• 

man sie nach Asien transportirte, wo der grösste Theil der- 
selben auch umkam ; der Bericht klingt so unwahrscheinlich, 
weil es sich eben um die nächste Nähe von Constantinopel 
handelt, wo noch kurz zuvor die Lateiner sassen, und eine 
romanische Bevölkerung daselbst kaum so lange hätte un- 
beachtet bleiben können ; vielleicht handelte es sich um eine 
Ansiedelung asiatischer Hirtenvölker, was in dem byzanti- 
nischen Reiche nichts so seltenes gewesen. In Thracien 
selbst wissen wir von einer grösseren armenischen Colonie, 
welche Constantin Kopronymos in die Gegend von Phüippopol 
verpflanzte, und die dann den Impuls zu dem bekannten 
Bogomilismus gegeben. 

") Ausführlich darüber bei Tafel, de Thejssalonica p. 70 sq. 
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Etwas wichtiger scheint der Bericht der Anna Comnena 
(8. 227) zu sein, nach welchem Alexius Gomnenus gegen die 
Petschenegen, sowohl Bulgaren als auch umherirrende und 
durch ihre Lebensweise abgehärtete Hirten, welche in der 
Volkssprache Vlachen genannt worden, in sein Heer auf- 
nahm, und weiter (10. 273. 274), ein Vlache mit Namen 
Pudilus hätte dem Kaiser Alexius, der bei Anchialos stand, 
gemeldet, die Rumänen seien von vlachischen Wegführern 
über das Gebirge geführt worden. 

Es wäre bei dieser Erzählung jedenfalls der Schluss 
nahe, dass hier eine Hirtenbevölkerung im Hämus gemeint 
ist, und dass diese Hirten romanischen Ursprungs, d. h. 
Macedovlachen sind ; allein auch hier ist es von Nöthen eine 
strenge Kritik zu üben. Der erste Bericht der Anna Comnena 
fällt zum Jahre 1091, in die Zeit, wo Constäntinopel selbst 
von den Petschenegen bedroht wurde und unrettbar verloren 
schien. In dieser Zeitperiode war Donaubulgarien, wie später 
nachgewiesen werden wird, seit mehr als 40 Jahren im Be- 
sitze der Petschenegen ; aus diesem Lande konnten also un- 
möglich neue Truppen geworben werden. Da nun der Kaiser 
Alexios das neu angeworbene Heer an der Mündung der 
Maritza sammelte, so muss hier an die westlichen Gebiete 
des Reiches, nämlich an die macedonischen Bulgaren und 
thessalischen Vlachen gedacht werden. Im zweiten Falle 
(1095) wäre die Auslegung viel richtiger, aber auch hier 
geschieht Keine Erwähnung, dass es sich um Vlachen, die 
im Balkan angesiedelt wären, handelt; und da sonst die 
Vlachen im Balkan nicht mehr erwähnt werden (der Bericht 
des Ginamus über die Vlachen am schwarzen Meere wird 
zumeist auf die norddanubianischen Vlachen bezogen), so 
wäre es, wenn man sich an die Byzantiner hält, viel logi- 
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scher, diese Vlachen für Angehörige jener Vlachen zu halten, 
die südlich vom Balkan bis gegen Constantinopel angesiedelt 
gewesen sein sollen. 

Verfrüht und voreilig ist es jedoch auf jeden Fall, durch 
die eben erwähnte Stelle den Bericht des Nicetas Chon. 
und der Geschichtsschreiber der Kreuzzüge über das zweite 
bulgarische Reich und dessen Begründung bekräftigen 
und dahin erklären zu wollen, dass es Vlachen gewesen, 
welche nun das Uebergewicht in Bulgarien hatten und das 
zweite bulgarische Reich begründeten : denn auch über die 
Vlachen des bulgarischen Reiches — in seiner grössten Aus- 
dehnung — haben wir ob zwar einen einzigen, so doch einen 
urkundlichen Bericht und zwar in dem Chrysovul des Kaisers 
Basilios 45 ), des „Bulgarentödters", der die Vlachen von 
ganz Bulgarien sammt den Türken am Vardar, die da in 
den bulgarischen Gebirgen sassen, dem Patriarchate von 
Ochrida verschenkte. 

Dieser einzige urkundliche Bericht über die Vlachen 
Bulgariens ist zwar sehr kurz, aber für uns von nicht ge- 
ringer Wichtigkeit, und darum wird es nicht ohne Nutzen 
sein, einige Worte über denselben zu verlieren. Vor Allem 
wäre anzuführen, dass der Begriff Bulgarien nach den im 
Chrysovul aufgezählten Eparchien in seiner grössten Aus- 
dehnung vom adriatischen bis zum schwarzen, und vom 
ägeischen Meere bis zur Donau, mit Ausnahme von Thracien 



46 ) Golubinski: Oiepiex hct. npaBocji. uepKBeä p. 263; Chrysovul des 
Kaisers Basilius Bulgaroctonos v. J. 1019, enthalten in dem Chrysovul 
des Kaisers Michael Palaeologus v. J. 1272, worin dem Patriarchate 
von Ochrida unter anderem geschenkt wird: xal luv dva ndaav Bovl- 
yagfav B\a%iav xal tc5v tisqI jov BaqdaQBiov rovgxdiv, oaot Ivrog 
BovXyagixcüv ogtov elel, rifjiäv 6k avrbv xal otßso&ai fisydlcog xoi 
axoveiv rov Xoyov dvTov .... 
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zu verstehen ist; ja es muss namentlich erwähnt werden, 
dass hier auch die Eparchie Ianina, Stagos und Petras 46 ), 
also die nördlichen Gegenden von Thessalien und Epirus 
mit eingerechnet sind. Wenn also von den Vlachen Bul- 
gariens die Bede ist, so muss man jedenfalls auch die 
Vlachen des nördlichen Theiles des später sogenannten 
Grossvlachiens und Albaniens, über die wir schon oben ge- 
hört, mit rechnen, ja man muss dieselben sogar in erster 
Reihe rechnen, da die Metropolie von Silistria, das mösische 
Bulgarien umfassend, seit dem Jahre 971 de facto zu dem 
Patriarchate von Gonstantinopel gehörte; denn wären wirk- 
lich viele Vlachen in dem mösischen Bulgarien gewesen, so 
wäre ihre Verschenkung an das Patriarchat von Ochrida, 
zu welchem auch die Metropolie von Silistria höchst wahr- 
scheinlich nur dem Namen nach gerechnet wird, eine Ver- 
kürzung des Patriarchats von Constantinopel gewesen, was 
der Tendenz des ChrysovuTs, welches eine Stärkung des 
griechischen Einflusses auf die bulgarische Kirche bezweckte, 
völlig widersprochen hätte. Vorausgesetzt aber, wir hätten 
in dieser Erklärung einen Fehlschluss gethan, und es würde 
sich wirklich um die Vlachen des gesammten bulgarischen 
Reiches, seiner grössten Ausdehnuug nach, handeln, so würde 
auch in diesem ausseiften Falle daraus nur geschlossen wer- 
den können, dass es auch in dem bulgarischen Reiche 
Vlachen gab, die Unterthanen der Kirche waren; und da 
die socialen und rechtlichen Verhältnisse Bulgariens denen 



*•) Die Eparchie von Janina wurde erst um d. J. 1318 zu der Me- 
tropolie von Naupactos gerechnet; ebenso gehörte die Eparchie von 
Stagos erst seit der Hälfte des XIV. Jahrhunderts zu der Metropolie 
von Larissa, und das Bisthum von Petras erst viel später zur Metropolie 
von Thessalonik. 
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in Serbien in Vielem ähnlich sind, da ja beide Länder auf 
gleiche Weise und unter gleichem Einfluss sich entwickelt 
haben, so würde man nur auf einen gleichen Zustand der 
Vlachen in Bulgarien schliessen können, wie wir ihn schon 
aus den serbischen Chrysovulen kennen gelernt haben, und 
der ausführlich genug ist, um uns den wohlbegründeten 
Schluss ziehen zu lassen , dass auch die Vlachen Bulgariens 
weder in politischer noch in socialer Hinsicht, als Unter- 
thanen der Kirche eine Rolle spielen konnten. 

Ein weiterer, nicht minder wichtiger Beleg für die An- 
siedelung der Vlachen im mösischen Bulgarien ist die auf 
Lejean's Berichte basirte Behauptung, es befinde sich am 
Isker und Vid eine compacte Ansiedlung von Vlachen, welche 
man ohne weiteres für „altansässig" annahm und auf die 
Bewohner der alten Dacia ripensis zurückführte. Nun hat 
sich diese Annahme durch die neueren Forschungen des F. 
Kanitz 47 ) als vollkommen unbegründet erwiesen, da im In- 



47 ) Donaubulgarien and der Balkan, Leipzig 1877, II. 257: In dem 
nur 17a Meilen von der Donau liegenden Sijakovica stiess ich auf Ru- 
mänen, und gewann hier neue Daten dafür, dass sie entlang des ganzen 
bulgarischen Donauufers, gemengt mit Bulgaren, Tataren und Tscher- 
kessen, seine spärlichen aber ausgedehnten Ortschaften bevölkern. Auf 
Lejean's ethnographischer Karte (1861) ist allerdings keine Spur von 
dieser 1\ 2 Meilen aufs bulgarische rechtsseitige Donau-Ufer vorgedrunge- 
nen romanischen Colonisation zu entdecken. Dafür zeigt sie im Inneren 
Bulgariens zwischen dem Vid undgOgost eine grosse romanische Volkfl- 
insel, deren Nichtvorhandensein ich im nächsten Capitel nachweisen 
werde . . . Und weiter p. 282 : Der Hauptsitz der bulgarischen „Pomad" 
im nördlichen Balkangebiete . . . liegt zwischen dem Isker-Fluss und 
dem Osem . . . Sie 7 bewohnen also das Gebiet, wo Lejean's ethnogra- 
phische Karte jene grosse romanische Volksinsel zeigt, die ich, gestützt 
auf die detaillirte Bereisung des fraglichen Gebietes, als nicht existirend 
beseitige . . . Nicht uninteressant ist es zu vernehmen, was Kanitz von dem 
macedovlachischen Wesen in Donaubulgarien und im Balkan überhaupt 
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nern Bulgariens überhaupt keine vlachische oder rumänische 
Nationalität existirt, die Rumänen aber in der Dobrud2a, 
längs der Donau und in Serbien 48 ) Einwanderer unseres 
Jahrhunderts sind, die nicht aus dem Innern der Balkan- 
halbinsel, sondern aus Norden, aus den Donaufürstenthümern 
unter unseren Augen sozusagen hiehergekommen sind. 

Da nun heutzutage keine eingeborenen und uransässigen 
Machen in Donaubulgarien vorgefunden werden, kann, ohne 
der geschichtlichen Darstellung Gewalt anzuthun, wohl auch 
nicht die Behauptung aufgestellt werden, die Vlachen hätten 
sich eben in diesem Gebiete erhalten und seien erst durch 
Auswanderung wieder verschwunden. Umgekehrt, der ge- 
wissenhafte Forscher muss einfach constatiren, er habe nach 
reiflicher Prüfung der Quellen keinen positiven Beweis für 
das Vorhandensein und die Verbreitung der Vlachen in 
Donaubulgarien gefunden, und es biete sich daher kein ver- 
lässlicher Anhaltspunkt für die Annahme, dass sich eine 
romanische Bevölkerung ob in der Stadt oder auf dem 
Lande von den alten mösischen und dacischen Colonien er- 
halten habe. Ja entgegengesetzt, in dem Leben des heil. 
Demetrius 49 ) finden wir einen Bericht, dass in den Völker- 
stürmen der Völkerwanderung die Bewohner der Donau- 



vorgefunden, was sich auf folgendes reduciren lasst (II. p. 282): Am 
Kalofer-Balkan fand Kanitz eine Sommerniederlassnng von Zinzaren, 
welche ans dem westlichen Macedonien stammten und hier den Sommer 
über ihre Heerden weideten. Nebstdem (II. p. 52) fand Kanitz bei Trnovo 
in Arbanas die Sparen einer früheren Ansiedelung von Macedovlachen, 
die in der Hälfte des XIV. Jahrhunderts ans Epirus ausgewandert waren 
and hier eine Niederlassung gegründet hatten. 

**) Ausführlicher über die allmalige Ansiedelung der Romanen in 
Serbien in Nil Popows: Poetin h CepöiÄ, Mocraa 1869. 

*•) Filaret: Cb. B&ihkom. AuMHrpiii . . . HieHia b"b Hmh. 06m. Hciop. 
h ÄpeBiL PocciH 1848, VL p. 21. 

Pi«, Abet. d. Bnminen. 5 
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Provinzen nach Süden flohen, um in den festen Städten 
Schutz zu suchen, denn die Slaven äusserten sich nach dem 
erwähnten Bericht, sie könnten, da sie alle Städte und Ge- 
biete verwüstet haben, das einzige Thessalonik nicht un- 
versehrt bestehen lassen, namentlich da daselbst Flüchtlinge 
von der Donau, aus Pannonien, Dacien, Dardanien und den 
übrigen Provinzen und Städten Zuflucht finden. 

In diesem Berichte haben wir zugleich die einzige po- 
sitive Andeutung über die Wirkung der Völkerwanderung 
auf die einheimische Bevölkerung der Balkanhalbinsel, da 
uns klar und deutlich berichtet wird, die Provinzen und 
Städte seien geplündert und verwüstet worden, und die 
übrigbleibende Bevölkerung sei gegen Süden oder besser 
gesagt, gegen Südwesten geflohen. Nun wissen wir aber 
ziemlich sicher, dass sowohl Thessalonik so wie andere 
Städte Macedoniens während des Mittelalters eine griechische 
Bevölkerung hatten; wenn nun während der Völkerwan- 
derung eine romanische Bevölkerung sich in dieselben gerettet 
hat, so muss sie sich im Laufe der Zeit gräcisirt haben, 
was bei grösseren Volksmassen kaum hätte geschehen 
können. 

Weiter wissen wir aus dem oben erörterten, dass in 
dem Gebiete, wo eine vlachische Bevölkerung im Mittelalter 
angetroffen wird, nämlich in Thessalien, Epirus und Albanien 
nicht so viele römische Colonien während der römischen 
Periode vorhanden waren, um aus denselben die romanisch- 
vlachische Bevölkerung dieser Gegenden ableiten zu wollen. 
Wenn wir nun nach dem Ursprung dieser romanisch- 
vlachischen Bevölkerung forschen, können wir weder auf 
ein überseeisches romanisches Land, denn der Unterschied 
der Sprache ist zu sicher, noch auf das eigentliche Griechen- 
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land, denn dieses war griechisch, denken, und es erübrigt 
dann nichts, als diese Bevölkerung aus den nordöstlichen 
Gegenden der Balkanhalbinsel (denn die Bevölkerung Uly- 
riens rettete sich an die dalmatinische Seeküste) abzuleiten, 
umso mehr, da wir in dem Leben des heil. Demetrius eine 
Andeutung darüber haben, dass sich die Bevölkerung der 
verwüsteten Provinzen in derselben Richtung, von welcher 
der vernichtende Völkersturm kam, d. h. von Nordost gegen 
Südwest zu retten suchte. Und wenn wir weiter den kläg- 
lichen Zustand ins Auge fassen, in welchem wir laut ur- 
kundlichen Berichten die Nachkommen der einstigen rö- 
mischen Bürger gesehen haben, so können wir uns an- 
nähernd eine Vorstellung darüber machen, wie viel unsäg- 
liches Elend über die Balkanhalbinsel gekommen sein muss, 
bevor die einstige römische oder romanische Städtebevöl- 
kerung dazu gebracht wurde, in den unwirthlichen Bergen 
ihre Wohnstätte aufzuschlagen, um entweder ein halbwildes 
Räuberleben, wie in Grossvlachien, oder eine selbst von der 
neuen , anfänglich für griechisch - römische Anschauungen 
jedenfalls barbarischen Bevölkerung verachtete und für in- 
ferior gehaltene Nomaden-Existenz anzufangen. 

Der Verlauf und das Resultat der Völkerwanderung 
sind zu einleuchtend, um für eine willkürliche Hypothese 
Raum zu lassen, und wenn eine Rückwanderung und 
Staatengründung von der Balkanhalbinsel auf das linke 
Donauufer hätte stattfinden sollen, hätte es jedenfalls zuerst 
eine politisch existenzfähige und zur Staatengründung befähigte 
romanisch-vlachische Nation mitten auf der Balkanhalbinsel 
in der fraglichen Zeit geben müssen, was nach dem eben 
erwähnten jedenfalls nicht der Fall war. Dieser Schluss ist 

streng, zugegeben, aber nicht willkürlich ; und dass er nicht 

5* 
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willkürllich ist, darüber gibt uns ein Zeugniss folgender ur- 
kundlicher Beleg: als der Car Stephan DuSan von Serbien 
sich des grössten Theiles der Balkanhalbinsel bemächtigt 
hatte, schrieb er sich: Car und Selbstherrscher aller 
Serben, Griechen, Bulgaren und Albanesen 60 ) : da haben 
wir die vier politischen Nationen der Balkanhalbinsel auf- 
gezählt; die Macedovlachen , obzwar sie vorhanden waren, 
ja in den Chrysobulen des Caren öfters genannt werden, 
sind nicht darunter, denn sie waren keine politische Nation. 

Es erübrigt uns noch einiges über die Macedo dachen 
zu erwähnen. Wir haben die Macedovlachen im Mittel- 
alter als unstäte Gebirgsbewohner und vornehmlich Hirten 
kennen gelernt. Dieser unstäte Charakter, der das Er- 
gebniss des grossen Umsturzes auf der Balkanhalbinsel 
gewesen, haftet bis auf den heutigen Tag mit wenigen Aus- 
nahmen an dieser Nationalität: die Hauptbeschäftigung der 
grossen Masse dieses Volkes ist nach den übereinstimmenden 
Berichten der neueren Reisenden immer noch die Viehzucht, 
Ackerbau wird wenig und selten, und das noch von Frauen 
betrieben. Doch wohnen die Macedovlachen auch in Städten, 
wo sie sich zumeist mit Handwerk oder Handel beschäf- 
tigen; häufig trifft man sie auf der Balkanhalbinsel als 
Wirthe an. 

Es ist seit den letzten vier Jahrhunderten eine Verän- 
derung ihrer Lebensweise zu verzeichnen — sie sind halb- 
ansässig geworden. Nun fällt diese Veränderung in die 
Periode der türkischen Herrschaft und wird nach der ge- 
wöhnlichen Anschauung für kaum wahrscheinlich gehalten 
werden; doch wir wissen heute nach den Forschungen 



50 



) Miklosick: Monumenta Serbica p. 128, 132, 136, 139, 140 etc. 
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MakuSev's 61 ), dass die ersten Jahrhunderte der türkischen 
Herrschaft sich durch Ordnung und materiellen Aufschwung 
der Balkanhalbinsel kennzeichnen ; und wir können eben nur 
auf die Rechnung dieser inneren Ruhe und Sicherheit des 
Landes die erwähnte Veränderung in der Lebensweise der 
Macedovlachen setzen. 

Erwähnenswert wäre noch, dass die Zahl der Macedo- 
vlachen heute variirend zwischen etwas mehr als 100,000 
und 500,000 Seelen angenommen wird 52 ) ; wenn wir nun die 
progressive Vermehrung durch die letzten vier Jahrhunderte 
in Erwägung ziehen, wenn wir weiter beachten, dass die 
Hauptmasse der macedovlachischen Bevölkerung auf dem- 
selben Gebiete concentrirt ist, wo wir sie im Mittelalter ge- 
funden, so werden wir jedenfalls zugeben müssen, dass ihre 
Seelenzahl kaum ansehnlich gewesen sein kann, und dass 
sie in Hinsicht auf eben diese geringe Bevölkerungszahl un- 
möglich im Stande gewesen sein können, eine Colonisation 
aus ihrer Mitte zu entsenden, welche heute beiläufig acht 
Millionen Seelen zählt und anderen Nationalitäten gegen- 
über so aggressiv auftritt, wie keine andere Nation Europas. 

Wir hätten hiemit das Thema über die Macedovlachen 
so ziemlich erschöpft, wären nicht die verhängnissvollen 
Berichte des Nicetas Choniates und der Geschichtsschreiber 
der Kreuzzüge über die bulgarischen Freiheitskämpfe und 
die Begründung des zweiten bulgarischen Reiches, wo der 
Name Vlachen eine so grosse Rolle spielt; mit der Erör- 



M ) MakuSev: Ecwirapw noÄ'B TypemcHMt B^aÄbiqecTBOMt, yKypnajuh 
Mhh. HapoÄH. IIpocB. CLXIIL 2. p. 286 sq. 

") Kanitz : Serbien, Leipzig 1868, p. 332 sq. Einzelnheiten in den 
Reiseberichten von: Leak, Robert, Ami Bou£, Lejean, Hahn etc. 
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terung dieser verfänglichen Frage betreten wir jedoch ein 
neues Gebiet, und davon im nächsten Absätze. 

c) Bulgaro-VlacMen. 

Über die Geschichte Bulgariens besitzen wir heute eine 
ganze Reihe von gediegenen Abhandlungen, welche von re- 
nommirten Slavisten stammend, auf der Höhe der Wissen- 
schaft stehen, und wir können daher über die einzelnen 
Phasen des historischen und culturhistorischen Lebens des 
bulgarischen Volkes eine ziemlich befriedigende Aufklärung 
erlangen. Da jedoch das bulgarische Volk als solches den 
grössten Theil der Balkanhalbinsel einnimmt, ist es selbst- 
verständlich , dass seine Geschichte vor allem auf der Bal- 
kanhalbinsel sich abspielt, und demgemäss finden wir in der 
Geschichte Bulgariens vornemlich die Geschichte der Hä- 
musländer vertreten; ob und wie Bulgarien gegen Norden 
in die Geschicke der Völker eingegriffen, darüber weiss die 
ältere Slavistik wenig zu erzählen, die neueren Arbeiten 
deuten auch das Wenige nur an, ohne in die Erörterung 
der Frage selbst einzugehen, so dass dieselbe aus Mangel an 
beglaubigten Quellen als eine bis jetzt nicht endgiltig gelöste 
zu betrachten ist. Wollen wir es also an dieser Stelle versuchen, 
den Gegenstand, soweit es möglich sein wird, zu beleuchten. 

Die byzantinischen Geschichtschreiber erzählen uns, 
das nach dem Tode des bulgarischen Fürsten Kubrat (660) 
seine fünf Söhne, unter einander uneinig, das bulgarische 
Volk unter einander zu theilen beschlossen haben, damit 
ein jeder mit seinem Antheile an Volk seinen Wohnsitz 
anderswo aufschlagen könnte. So kam es, dass der dritte 
von diesen Brüdern, mit Namen Asparuch über den Dnieper 
und Dniestr setzte, und an die Donau, in die heutige Wa- 



— 71 — 

lachei, welche seinem Volke eine besondere Sicherheit zu 
bieten schien, zog und sich daselbst ansiedelte. 

Im Jahr 678 setzte derselbe Asparuch über die Donau 
und unterwarf die oben erwähnten 7 slavischen Stämme 
zwischen dem Balkan und der Donau seiner Herrschaft und 
siedelte auch sein Volk höchstwahrscheinlich längs der 
Donau mitten unter den Slaven an 53 ). Mit der Zeit ver- * 
loren diese asiatischen Bulgaren ihre Nationalität und 
wurden slavisch, die Slaven behielten dagegen den Namen 
ihrer asiatischen Herren. Ob die heutige Walachei mit in 
dem Besitze Asparuchs und seiner Nachfolger geblieben, 
wird nirgends berichtet-, ebensowenig hören wir aber, dass 
ein anderes Volk in den Besitz dieses Landes sich gesetzt 
hätte. Aehnlich berichtet auch Niemand weiter, was im 
Laufe der Zeit aus jenem Theile des bulgarischen Volkes 
geworden, welches mit dem vierten Sohne des Kubrat in 
das Land der Avaren nach Pannonien gezogen war. 

Mehr als ein Jahrhundert vergeht, ohne dass etwas 
von den nördlich von der Donau gelegenen Gegenden 
verlautet und als unter dem bulgarischen Herrscher 
Erumus und seinen Nachfolgern dieselben wieder erwähnt 
werden, befinden sie sich wieder in dem Besitze der Bul- 
garen und die Byzantiner unterscheiden deutlich ein Bulgarien 
diesseits der Donau (irrig "Iotqov) 6 *) und jenseits der 

Donau (dg BovXyaQiav ixetd-tv TOtJ "Iotqw nora^iov) 55 ). 



**) Theophanes Chron. p. 546. 

•*) Niceph. Greg. Hist Byz. c. IX. p. 391. 

") De Leone Bardae filio scriptor ine. p. 345. Zur Erläuterung 
dieser Stelle könnte auch angefahrt werden, was Suidas I. p. 1017 von 
der Ueberwindung der Avaren durch Erumus erzählt : ort, rovg IdßaQtig 
xaraxQatog agSrjv *<pavi>oa; ol avrol BovXyaQoi tjqüjttjos ök XQ^t* 
roig T(ov IdßaQfov nixfJtaXtoTOvg . . . 
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Dieses jenseits der Donau gelegene Bulgarien wird z. J. 813 
erwähnt, wo Krumus nach der Eroberung von Adrianopel 
eine Menge von Gefangenen über die Donau führte und 
dieselben daselbst ansiedelte; es gelang diesen Gefangenen 
während der Regierung des Fürsten Mortagon (836) mit 
Hilfe der vom Kaiser Theophil an die Donau gesendeten 
* griechischen Flotte wieder in die Heimat zu entkommen ö6 ) ; 
und obzwar bei dieser Gelegenheit von keinem Versuche 
der Bulgaren erzählt wird, das Vorhaben der Griechen zu 
vereiteln, so geht doch daraus unbestritten hervor, dass 
das Land im Norden der Donau auch zu Mortagons Zeit 
im bulgarischen Besitze sich befand, da die Griechen eben 
aus der bulgarischen Gefangenschaft fliehen. 

In die Regierungsperiode Mortagons fällt auch der Streit 
des bulgarischen und fränkischen Reiches, welcher durch 
den Abfall der Bodricen, Kutanen und Timoßanen hervor- 
gerufen, das offensive Vorgehen der Bulgaren gegen die 
Franken zur Folge hat ; und da in diesem Kriege Pannonien 
einigemal von den Bulgaren verheert wird 67 ), müssen wir 
folgerichtig annehmen, dass sich die bulgarische Macht- 
sphäre auch im Westen über die Donau erstreckte. Dass bei 
dieser Gelegenheit nicht von einem zufälligen und vorüber- 



56 ) Leo Grammaticus p. 231, Georg Monach. 2. 184. 

ß7 ) Einh. Ann. a. 817, Pertz I. 216. Bulgari quoque Sclauos in 
Pannonia sedentes, misso per Drauum navali exercitu, ferro et igni 
vastaverunt, et expulsis eorum ducibus Bulgaricos saper eos rectores 
constituerunt. detto a. 828, Pertz I. 217 : Bulgarorum exercitus terminos 
Pannoniae superioris impune vastasset'. . . Enhardi An. fuld. a. 827, 
Pertz I. 359: Interea Bulgari Sclauos in Pannonia sedentes, misso per 
Drauum navali exercitu, ferro et igne vastaverunt etc. Prud. Trec. An. 
a. 853, Pertz I. 448 : Bulgari sociatis sibi Sclauis . . . adversus Hludovi- 
cum, Germaniae regem, acriter promoverunt. 
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gehenden Eingreifen der Bulgaren im Norden der Donau 
die Bede ist, darüber geben uns die fränkischen Annalen 
einen Aufschi uss, indem sie berichten, dass die Bulgaren als 
Bandesgenossen der Franken das Mährische Reich 863 und 
884 von Osten her anfallen 68 ), was kaum zu erklären wäre, 
wenn man nicht annehmen sollte, dass die Bulgaren im 
Norden der Donau einen Besitz hatten, der vielleicht an 
das Mährische Reich grenzte. In dieser Annahme bestärkt 
uns dieselbe Quelle 59 ), indem sie erzählt, es sei aus Ost- 
franken eine Gesandschaft nach Bulgarien gesendet worden 
mit dem Ersuchen, kein Salz aus Bulgarien nach Gross- 
mähren zu verfuhren. Nun ist es ziemlich bekannt, dass 
auf der Balkanhalbinsel neben den unbedeutenden Salinen 
Bosniens keine anderen Salzgruben zu finden sind; ebenso 
wissen wir aus zahlreichen Urkunden ziemlich genau, dass 
nach Serbien und nach (dem westlichen) Bulgarien das Salz 
aus Ragusa verfuhrt wurde, und es kann auf einen Salz- 
Ausfuhrhandel von der Balkanhalbinsel nach Mähren auf 
keinen Fall gedacht werden. Dafür wissen wir, dass in die 



M ) Roud. Fuld. An. a. 863, Pertz I. 374. Interea rex, collecto 
exercitu specie quidem quasi Rastizen, Marahensium Sclauorura ducem 
cum auxilio Balgarorum, ab Oriente venientium, ut fama fuit domaturus . . . 
item. Annal. fuld. a. 884, Pertz I. 400 : . . . Tui homines in vitam meam 
nee minus in regnura dolose cum Bulgaris conciliaverunt, qui priori anno 
säum regnum vastavere . . . 

59 ) An. Fuld. ad a. 892, Pertz I. 408: missos etiam suos inde ad 
Bulgarios et regem eorum Laodomur ad renovandam pristinam pacem 
com muneribus mense septembri transmisit, et ne coemptio salis inde 
Moravanis daretur, exposcit. Missi autem propter insidias Zuentibaldi 
terrestre iter non valantes habere etc. . . Die'Beschreibung des Weges, 
den die Gesandtschaft genommen, deutet auch darauf hin, dass man vom 
ostfränkischen Reiche auf einem kürzeren Wege und früher nach Bul- 
garien gelangen konnte, als auf der Sava, dass also auch die Grenzen 
Bulgariens naher als bei der Mündung der Sava lagen. 
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heutigen Fürstentbümer Bulgarien und Serbien das Salz aus 
den vlachischen Salzgruben von Okna-Bimnik 60 ) eingeführt 
wird ; ebenso ist von Mommsen, Goss und Jung nachgewiesen 
worden, dass schon die Römer die dacischen oder transil- 
vanischen Salzgruben in Betrieb gesetzt und das Salz auf 
der Maros gegen Westen verführt haben, und dasselbe 
finden wir auch im Mittelalter, soweit die Urkunden zurück- 
reichen; denn das ganze heutige Königreich Ungarn wird 
aus den Salzgruben Transilvaniens und theilweise der Mar- 
marosch versorgt, so dass das Salz aus Transilvanien ent- 
weder auf der Maros oder durch die porta Mezes verführt 
wurde : und wenn daher von einer Salzeinfuhr aus Bulgarien 
in das Grossmährische Reich, welches damals auch die ganze 
westliche Hälfte des heutigen Königreiches Ungarn umfasste, 
die Rede ist, so kann unmöglich an eine Ausfuhr aus dem 
eigentlichen Bulgarien, sondern nur aus den norddanu- 
bianischen Gegenden, und namentlich aus Transilvanien (be- 
dingungsweise aus der Marmarosch) gedacht werden und 
Bulgarien muss nicht nur im Besitze der erwähnten Salz- 
gruben, sondern auch des Landes selbst gewesen sein. 

Der eben aufgestellten Annahme ist öfters wider- 
sprochen worden, und es müssen für das norddanubianische 
Bulgarien noch weitere Belege gesucht werden. 

In derselben Zeit, als die Gesandschaft Arnulfs nach 
Bulgarien gesendet wurde, hatte das letztere im Nordosten 
die Ungarn zu Nachbarn, welche damals das Land Atelkuzu 
inne hatten. Dieses Atelkuzu lag nach dem Berichte des 
Const. Porph. 61 ) an den Flüssen Varuch, Kuvu, Trullos, 



60 ) Kanitz: Donaubulgärien II. p. 349. Nil Popov: Poetin h 
Cepßiü. 

61 ) Const. Porph. de a.dm. imp. c. 38, p. 170. 
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Brutos und Seretos, welche Flüsse auf Grundlage der ara- 
bischen Geographen von Rösler 62 ) mit Glück auf die Flüsse 
Dniepr, Bug, Dniestr, Prut und Seret gedeutet werden. 
Da nun das von den Ungarn besetzte Atelkuzu im Westen 
nur bis an den Seret reicht, so wäre für ein norddanubia- 
nisches Bulgarien zwischen dem Seret und dem Grossmäh- 
rischen Reiche wohl Raum genug, denn es lässt sich kaum 
denken, dass zu Ende des IX. Jahrhundertes ein Gebiet von 
mehr als 200,000 D Kim. mitten in Europa herrenlos ge- 
wesen wäre. Nichts desto weniger stellt Rösler 63 ) die These 
auf, es sei auf diesem Gebiete kein Staatswesen gewesen 
und die Ungarn, von den Bulgaren und Petschenegen nach 
der Niedermetzelung der während der Abwesenheit der unga- 
rischen Streitmacht daheimgebliebenen Bevölkerung aus 
Atelkuzu verdrängt (894), hätten zuerst die kleine Valachei 
in Besitz genommen und seien dann durch das Donauthal 
in das heutige Ungarn gezogen, wo sie die Reste der alten 
Gepiden und Avaren ohne Kampf unterwarfen. Diese These 
stellte Rösler ohne jedweden Beleg jedenfalls nur darum 
auf, um den von ihm nach Möglichkeit verdächtigten Ano- 
nymus, der über die Einwanderung durch den Munkacser 
Pass berichtet, noch gemüthlicher herunterreissen zu können ; 
unglücklicherweise vergass Rösler dabei einen wichtigen 
Umstand, nämlich den, dass es während der Völkerwan- 
derung keinen, wenigstens keinen für ein Heer passirbaren 
Weg aus der Valachei in den heutigen Temesser Banat gab. 
Es berichtet uns nämlich Menander 64 ), der Zeitgenosse des 

6S ) RöBler: Romanische Studien p. 154, 155, nach Ihn Dasta und Mo- 
hammad-el-Katib bei ChvolsonlfeBicTifl o xaaapax-L etc. IleTÖ. 1869. p. 26, 119. 

88 ) Rösler p. 161, 197. 

M ) Menander p. 404 sq. Wenn hier jemand vielleicht auf die 
Kämpfe des heil. Ladislaus mit den Eumanen im südöstlichen Ungarn, 
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Kaisers Mauritius, dass der avarische Chagan Baian, als er 
(581) die in der heutigen Valachei ansässigen Slaven dafür 
bestrafen wollte, dass sie seinem Befehle nicht gehorchen 
und keine Abgaben zahlen wollten, mit Erlaubnis des 
Kaisers bei Syrmium und Singidunum über die Donau setzte, 
dann längs der Donau zog, dass er selbe erst in Scythien 
(der DobrudZa) übersetzte, um diese Slaven bestrafen zu 
können. Aus dieser Schilderung eines Zeitgenossen geht 
deutlich hervor, dass es damals keinen passirbaren Weg im 
Norden der Donau zwischen der Valachei und dem heutigen 
Ungarn gab, denn sonst hätte Baian nicht erst mit Erlaub- 
niss des Kaisers das oströmische Gebiet passiren müssen, 
und die in der Valachei angesiedelten Slaven hätten auch 
kaum anders ihre Freiheit behaupten können. 

Von nicht geringer Wichtigkeit ist für unsern Gegen- 
stand der Bericht des Kaisers Constantin Porph., insofern er 
die gleichzeitigen Verhältnisse der norddanubianischen Ge- 
genden (Mitte des X. Jahrhdtes) behandelt, denn nach den 
Lehren, die der Kaiser seinem Sohne ertheilt, musste ,er 
über die Verhältnisse dieser Länder und Völker ziemlich 
genau unterrichtet sein. Nach diesem Berichte wohnten die 
Petschenegen seit 894 in Atelkuzu, am nördlichen Ufer der 
Donau, Dristra (Silistria) gegenüber angefangen, längs der 
unteren Donau bis zu deren Mündung, längs des Gestades 
des schwarzen Meeres bis gegen Cherson und weiter ost- 
wärts bis gegen Sarkel am Don, und von da an längs der 



über welche Thurocz, Keza und die Legenda St. Ladislai regis be- 
richten, verweisen würde, so wäre nur zu bemerken, dass die Ru- 
mänen diesen Streifzug unternahmen, als sie, in zwei Heerhaufen ge- 
theilt, aus dem byzantinischen Reiche in ihre Heimat (1091) zurück- 
kehrten. 
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russischen Grenze bis an den Dniestr und die Karpathen 6Ö ) ; 
von Bulgarien waren die Petschenegen nur eine halbe Tag- 
reise entfernt 66 ), so zwar, dass an der bulgarischen Grenze, 
also jedenfalls an der Donau bis Silistria, der Stamm Gia- 
zichopon (Mpa riaCi/on6v) angesiedelt war 67 ). — In der- 
selben Zeit, wo die Petschenegen ihre Wohnsitze in Atelkuzu 
aufgeschlagen, gingen die Ungarn über die Donau und be- 
setzten Pannonien 68 ). Zur Zeit des Const. Porph. zogen 
sich ihre südlichen Grenzen von den Überresten der Traia- 
nischen Brücke längs der Donau bis an die Ruinen von 
Syrmium, und ihre Wohnsitze lagen nun nördlich zwischen 
der Sava und der Donau bis in das Grossmährische Reich 69 ), 

• 

östlicher aber längs der Flüsse Theis, Temes, Koros und 
Maros 70 ) ; im Osten und an der Donau grenzten die Ungarn 
mit den Bulgaren 71 ). Nach demselben Berichterstatter 



**) Const Porph. de adm. imp. c. 1, p. 46, c. 8, p 73, c. 42, 
p. 177, 178 : • . . ano dl xarot&ev rtov /ueQtHv 4avovße*>s norapov Ttjg 
/KojQag avtCntoa 17 üar^iraxia na^iQX €Tai xal xaraxQarei rj xaroix(a 
avTÖjy pixQ* tov Zaqxtl . . . etc. 

••) ibidem C 37, p. 166: . . . antpxtatai <ft r\ Ilaibvaxta . . . 
ano äk BovXyaqlag bäbv tifUoag tjßuov . . . ähnlich c. 2, 5, 8. 

67 ) ibidem c. 37, p. 165: . . . rb &£pa ria&xonov nXrjoia&i tj 
BovXyaq(a . . . 

M ) An. Fnld. a. 894, Pertz L 400, ad a. 900, Pertz L 415; Begillo 
ad a. 889, Pertz I. 600. 

6Ö ) Const Porph. de adm imp. c 40, p. 173: . . . xal nothov pir 
t<niv rj tov ßaatXimg Toätarov ytyuoa xtcrä tipr tijg TovqxCag &Qxh v • • • 
etc., ähnlich c 42, p. 177. 

") ibidem c. 40, p. 174. 

71 ) ibidem c 40, p. 174: . . . nlTjouctovoi ö*l roig Tovoxoig nobg 
pfa tb avatbXueoy fiioog oi BovXyaQoi lv<p xal <fca/o>£l£et avrovg b 
"iargog 6 xal davovßiog Xeyo/urog notapog . . . Da die Donau im- 
möglich die östliche Grenze bilden konnte, so kann diese Stelle nur so 
verstanden werden, dass sich die Grenze (von Belgrad) längs der Donau 
bis zur Trajanischen Brücke zog, und da dieser Punkt als der Anfang 
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hatten die Ungarn seit der Katastrophe in Atelkuzu eine 
besondere Furcht vor den Petschenegen und scheuten sich 
mit ihnen in Berührung zu kommen 72 ); ihre Wohnsitze 
lagen einander im Norden am nächsten, wo sie vier Tag- 
reisen von einander entfernt waren 73 ); der nächst angesie- 
delte Stamm der Petschenegen war der Stamm Gyla 74 ), 
dessen Wohnsitze unrichtig in die Valachei gewöhnlich ver- 
setzt werden, denn Silistria war der westlichste Punkt der 
Petschenegen, und nicht hier im Süden, sondern im Norden 
lagen ihre Wohnsitze den Ungarn am nächsten, weswegen 
die Wohnsitze des Stammes Gyla am oberen Laufe des 
Seret und Prut, an dem östlichen Abhänge der Karpathen 
gesucht werden müssen. Aus dieser Schilderung des Const 
Porph. geht hervor, dass die heutige Valachei nebst Tran- 
silvanien, also ein Gebiet von mehr als 100,000 □ Kim. 
weder den Ungarn noch den Petschenegen gehörte; und da 
nach demselben Berichterstatter Bulgarien auch im Osten 
des ungarischen Reiches sich ausbreitete, so kann dieses, 
östlich von den ungarischen Wohnsitzen sich ausbreitende 
Bulgarien nur auf dieses Gebiet der heutigen Valachei und 



des von den Ungarn besetzten Landes langegeben wird, muss sich dem- 
nach bei diesem östlichsten von den Ungarn besetzten Punkte die Grenze 
nordwärts gewendet haben, so dass dann westlich von dieser Linie das 
Land der Ungarn, östlich das Land der Bulgaren zu liegen kam. 

72 ) ibidem c. 3: ... oxi xal ro räv Tovgxtov yivog /naydlos 
nrostrav xal didie rovg sigsfitvovg üar^ivaxCrag dia ro nolldxig 
tjTTTjd-ivai nag avraiv xal reXeCcog a^edbv naga&odijvai ä(paviO/u(ji . . . 

73 ) ibidem c. 13, p. 81: ... 8ri rolg Tovgxoig rct rotavra Uhri 
nctgiixeivrca . . . 7106g 6k rö ßogswregov (pägog) oi Ilax&vaxirat . . . 
ibidem c. 37, p. 166: . . . anqtxwxai 6k rj üax^ivaxCa . . . anb 6k 
Tovoxtag 66bv rj /uegcjv rsoodgatv . . . 

74 ) ibidem c. 37, p. 165 : . . . tb 6k d-tya rov xdt(o Tvka nlr\aid&t 
ry TovgxCq . . . 
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Transilvaniens gedeutet werden. Und eben aus dem Um- 
stände, dass die Ungarn das norddanubianische Bulgarien 
nur wenig berührten, erklärt uns, warum Car Symeon, ob- 
zwar Sieger über die Ungarn, der Ansiedelung derselben an 
der mittleren Donau nicht im Wege stand , und umgekehrt 
ist auch die Erklärung gegeben, »warum die Ungarn erst 
nach dem Falle des ersten bulgarischen Reiches (971 u. 
1018) während der Regierung des heil. Stephan diese öst- 
lichen Gegenden anzugreifen wagten und selbe auch zu 
dieser Zeit nicht unter ihrem unmittelbaren Besitze be- 
hielten. 

Die unmittelbare Folge der Unterwerfung des bulga- 
rischen Reiches war die, dass die Donau wieder die Grenze 
des Byzantinischen Reiches bildete; was nördlich von der 
Donau geschah, bekümmerte die byzantinischen Kaiser nur 
wenig, und die griechischen Geschichtschreiber berichten 
darüber nur dann, wenn .dem Reiche selbst eine Gefahr 
drohte. Aber auch dieses, innerhalb der Donaugrenze 
liegende Bulgarien sollte nicht lange in ungestörtem Besitze 
der byzantinischen Kaiser verbleiben. Im Jahr 1048 kam 
der Häuptling Kegen mit zwei Stämmen der Petschenegen, 
20000 Mann stark über die Donau, und wurde in Donau- 
bolgarien, längs der Donau mit seinem Volke angesiedelt. 
Im Winter desselben Jahres ging auch der Chan der Pe- 
tschenegen, Tirach, mit 800,000 (nach Cedren) Mann oder der 
gesammten Horde der Petschenegen über die zugefrorene 
Donau, um an Kegen und den Griechen Rache zu nehmen. 
Das Glück war jedoch dem Tirach nicht günstig; sein Heer 
litt durch Krankheiten noch mehr als durch die Waffen der 
Griechen und Kegens, und musste endlich die Waffen nieder- 
legen und sich gefangen geben; auch Tirach gerieth in Ge- 
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fangenschaft. Gegen das Anrathen Kegens wurden die neuen 
Ankömmlinge am Leben gelassen, und da Bulgarien sich 
seit den letzten Kriegen noch nicht erholt hatte, und viel 
Land noch unbebaut lag, wurden die entwaffneten Petschenegen 
Tirachs in der Umgebung von Sofia und Nisch angesiedelt. 
Aber der so hergestellte Friede sollte nicht lange währen; 
man wollte die neuen Colonisten auch für die byzantinische 
Streitmacht ausnützen, und bewaffnete 15,000 Petschenegen 
gegen die Seldschuken; diese aber kehrten aus Kleinasien 
zurück und verursachten unter den zurückgebliebenen einen 
Aufstand, in Folge dessen die bei Sofia und Nisch an- 
gesiedelten Petschenegen insgesammt über den Balkan setz- 
ten, um sich zuerst an der Osma, dann am Schwarzen Meere 
in einer Gegend, welche „Hundert Hügel" (zwischen Schumla 
und Varna und dem Balkan?) genannt wurde, anzusiedeln; 
da vereinigten sich mit ihnen auch die zwei Stämme Kegens. 
Hier verhielten sie sich einige J#hre ruhig, bald aber ver- 
legten sie sich auf Raub und Plünderung; Donaubulgarien 
ging für die Byzantiner vollständig verloren, Macedonien 
und Thracien war den jährlichen Verheerungen preisgegeben. 
Mit Aufbietung seiner ganzen Kriegsmacht war der Kaiser 
Alexius gegen sie gezogen, wurde jedoch vollständig ge- 
schlagen, ja seit 1089 war selbst Constantinopel von ihnen 
bedroht. In der grössten Not wendete sich der Kaiser aft 
die Kumanen oder Uzen um Hilfe, und mit ihrem Beistande 
wurde endlich die gesammte Macht der furchtbaren Horde 
am 29. April 1091 unweit der Mündung der Maritza voll- 
ständig vernichtet sammt Weib und Kind. Die wenigen 
Überreste, welche in die griechische Gefangenschalt gerieten, 
wurden in der Gegend von Moglen angesiedelt, wo sie aller 
Wahrscheinlichkeit nach bald unter der einheimischen Be- 



- 81 — 

völkerung verschwinden, da in dieser Gegend in der nächsten 
Zukunft nur Bogomilen erwähnt werden. So endete diese 
fremdartige Invasion auf bulgarischem Boden, ohne eine an- 
dere Spur, als Verwüstung zurückzulassen 75 ). 

Das Glück war überhaupt während eines ganzen Jahr- 
hundertes dem byzantinischen Reiche hold und die Politik 
der drei Comnenischen Kaiser Alexios (1081—1118), Johann 
(1118—1143) und Emanuel (1143 — 1180) feierte wahre 
Triumphe: die Gefahren, welche dem Reiche von den Pe- 
tschenegen, Rumänen, Seldschuken und Normannen drohten, 
wurden zumeist schon von Alexios Comnenos abgewendet, 
unter dem Kaiser Johann herrschte eine ziemliche Sicher- 
heit, und unter Emanuel trat das Reich schon offensiv nach 
Aussen auf, so dass es eine Zeit lang schien, das Byzan- 
tinische Reich werde wieder die tonangebende, ja entschei- 
dende Rolle in Europa übernehmen. 

Dieser ungeahnte Aufschwung der politischen Macht des 
byzantinischen Reiches konnte jedenfalls nicht lange ohne 
Wirkung auf die nationalen Verhältnisse der Balkanhalbinsel 
bleiben: das herrschende und tonangebende Element war 
nun das griechische und dieses tritt in dieser Zeitperiode 
den anderen Nationalitäten und namentlich den bulgarischen 
Slaven gegenüber ziemlich aggressiv auf. Die politische 
Macht des bulgarischen Volkes war seit 1018 gebrochen, und 
griechische Beamte nahmen die Stelle der bulgarischen Bo- 
jaren ein ; das Land, dem byzantinischen Steuersysteme unter- 
worfen, schien nur dazu da zu sein, um die byzantinische 
Staatscasse füllen zu helfen. Bei solchen Verhältnissen war 

75 ) Die Einzelnheiten bei Cedren, Zonaras, Attaliota, der Anna 
Comnena; im Auszug auch bei Stritter; ausführlich behandelt das Thema 
den Aufsatz Vasiljevski's : BH3aimü h üeMeHera, }KypH. Mhh. HapoÄH. 
IIpocB. 1872. CLXIV. 

Piö, Abst. d. Rumänen. 6 
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die slavische Liturgie und die nationale Hierarchie der ein- 
zige Hort und Repräsentant der slavischen Nationalität; 
aber auch da griff die byzantinische Politik bald ein, denn 
schon bei der nächsten Gelegenheit (nach d. J. 1088) wurde 
zum Patriarchen von Ocbrida- (die Griechen pflegten nur 
Exarch zu sagen) ein Grieche ernannt, mit Namen 
Theophylakt, der das bulgarische für barbarisch und inferior 
hielt 76 ), und hiemit war der Gräcisirung der bulgarischen 
Kirche Thür und Thor geöffnet. — Politisch niedergeworfen, 
von den griechischen Steuerbeamten ausgesaugt, sollte das bul- 
garische Volk der theuersten Errungenschaft früherer Jahr- 
hunderte, der slavischen Sprache im Gottesdienst beraubt 
werden, um dann leichter der Entnationalisirung anheim- 
zufallen : wahrlich zu viel für ein Volk, welches nur durch eine 
Wendung des Kriegsglücks, durch augenblickliche Uebermacht 
überwunden worden, zu viel für ein Volk, das Jahrhunderte 
lang siegreich gegen seinen jetzigen Herrn gefochten, in dem 
das Andenken an die kaum vergangenen Zeiten des Ruhmes 
unmöglich verschwunden sein konnte ! Und wie der Druck 
den Gegendruck erzeugt, so musste naturgemäss die Byzan- 
tinische Vergewaltigung eine bulgarische Opposition erzeugen 
— die wiederholten bulgarischen Aufstände geben davon 
ein deutliches Zeugniss, und es ist wahrlich kein blosser 
Zufall, dass bei dem Einfalle der Petschenegen die Bulgaren 
nicht auf der Seite der Griechen gegen die barbarischen 
Eindringlinge stehen, und umgekehrt, dass während der 
Petschenegischen Occupation ganz Donaubulgarien verloren 



76 ) Die Kritik über Theophilakt und die Periode der byzantinischen 
Herrschaft in Bulgarien vide bei Uspenski: 06pa30Bame Bioparo Eo-arap- 
cKaro itapcTBa, 3anncKH Hmh. HoBopocciMCKaro yHHBepciraeTa, OAecca, 1879, 
in dem Absätze: Cocxojniie Bojirapiii hoat> BiraaiiTiHCKiiM'B tociioacibomi. 



- 83 — 

gdht, trotzdem die Petschenegen den kleineren, östlichen 
Theil dieses Landes besetzt halten. Nach der Vernichtung 
der Petschenegen und der Abwehr der Rumänen fällt jedoch 
Donaubulgarien unter das Joch der byzantinischen Herr- 
schaft zurück, — das bulgarische Volk ist zu schwach gegen 
das consolidirte Reich seine Freiheit zu erkämpfen; die 
Opposition, welche auf politischem Gebiete nicht durch- 
dringen kann, concentrirt sich auf das Gebiet der nationalen 
Religion, und da die orthodoxe Kirche in Bulgarien eine 
Domäne der Griechen geworden, fand das bulgarische Volk 
einen Hort seiner Nationalität in der Sekte der Bogomilen, 
welche sowohl von den Griechen, wie im weiten Westen die 
bulgarische Sekte (Bulgarorum haeresis) genannt wird. 

Die Bogomilen entstanden durch den Einfluss des 
Manichäismus schon im X. Jahrhundeile, während der Re- 
gierung des Garen Petr (nach der Meinung Rafcki's zwischen 
927—950) und heissen nach ihrem Begründer, dem Pop Bo- 
gomil. Zwei Jahre nach dem Tode des Caren Petr (970) 
wurden durch Johann Cimiscus Armenische Paulikianer zum 
Schutze gegen die Bulgaren in die Gegend von Philippopol 
und Moglen verpflanzt, und die eben entstandene Häresis 
bekam hiedurch eine neue Nahrung. Die einzelnen asiatisch- 
orientalischen Irrlehren, mit ihrem vorwiegend dualistischen 
Principe, welche nach und nach in die Sekte der Bogomilen 
übergingen, hätten jedoch an sich selbst kaum eine so grosse 
Bedeutung für das bulgarische Volk gewinnen können, 
wären nicht andere, dem nationalen Wesen mehr ent- 
sprechende Momente hinzugekommen. Unter diesen sind 
an erster Stelle wohl die alten heidnisch - slavischen An- 
schauungen, welche trotz des Christentums sich im Volke 
erhalten, zu nennen, und deren Aufnahme in die Lehren der 
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Sekte mag nicht minder gewirkt haben, als die Opposition 
gegen die graecisirende , dem nationalen Geiste feindselige 
Kirche. Ihren Ursprung sowie ihre grösste Verbreitung 
fand der Bogomilismus unter den macedonischen Bulgaren, 
zwischen dem Khodopegebirge und Ochrida und nördlich bis 
zum schwarzen Drin, in Melenik, in der Gegend Dragovitia, in 
der Eparchie Moglen und in Polog, neben dem von den ar- 
menischen Colonisten besetzten Philippopol; jedoch auch in 
Donaubulgarien, welches die byzantinischen Geschichtschreiber 
in dieser ganzen Zeitperiode mit Schweigen zu übergehen 
pflegen, muss die Sekte ziemlich stark verbreitet gewesen 
sein, was man aus den Beschlüssen der gegen die Sekte 
abgehaltenen Synode zu Trnovo (1210) schliessen kann 77 ). 
Und es wird vom historischen Standpunkte kaum für einen 
blossen Zufall gehalten werden können, dass, während die 
Irrlehre der Bogomilen bis in den fernen Westen und Norden 
vordringt und nur durch grosses Blutvergiessen unterdrückt 
werden kann, in Bulgarien selbst dieselbe ohne jedweden 
Kampf nach und nach verschwindet, nachdem das Land seine 
politische und kirchliche Selbständigkeit wieder erlangt. 

Die Stunde der Befreiung kam endlich für das bul- 
garische Volk bei dem bald nach dem Tode des Kaisers 
Emanuel Comnenos erfolgten Dynastiewechsel auf dem by- 
zantinischen Throne ; die Thronbesteigung des Isaak Angelos 
(1185) ist der Anfang des Verfalles der byzantinischen Macht, 
das Signal zur Lockerung und Auflösung dessen, was durch 
die Macedonische und Comnenische Dynastie gesammelt und 
mit Macht zusammengehalten wurde. Nach den neuesten 



") Ausführlich über die Bogomilen and ihre Bedeutung in der be- 
merkenswerthen Abhandlung Ra&ri's : Bogomili i Patareni, Rad jugosl. 
academije VII, VIII, X, Zagreb 1869, 1870. 
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Forschungen Uspenski's 78 ) fallen die ersten Anfänge des 
bulgarischen Freiheitskampfes in die Zeitperiode der Ent- 
thronung des letzten Comnenisclien Kaisers Andronicos 
(11. oder 12. Sept 1185); in zehnjährigen wechselvollen 
Kämpfen errang und sicherte Donaubulgarien seine Freiheit 
und Selbständigkeit unter der Führung der Brüder Petr 
und Asön, und bevor ein halbes Jahrhundert verging, war 
das ganze bulgarische Volk unter einem Scepter vereinigt. 
Eigentümlich ist es, dass der hauptsächlichste und gleich- 
zeitige Berichterstatter über diese Kämpfe, Nicetas Choniates, 
während des ganzen Freiheitskampfes der Bulgaren gar nicht 
erwähnt, den Petr und Asön Vlachen nennt, denselben Namen 
den Bewohnern Donaubulgariens giebt, und den Kampf durch 
Vlachen und die mit ihnen verbündeten Rumänen auskäm- 
pfen lässt; und d$ auch bei den Geschichtsschreibern des 
dritten und vierten Kreuzzuges derselbe Name Vlachien und 
Vlachen wiederkehrt, ja selbst in den Bullen des Papstes 
Innocens III. an Galoioannes der Name Vlachia über Bul- 
garia überwiegt : so ist es nicht zu verwundern, dass einige 
neuere, namentlich deutsche Forscher, Rösler obenan, sich 
durch diese eigenthümliche Namenverwechslung so weit ver- 
leiten Hessen, dass sie dem bulgarischen Volke jede Theil- 
nahme an dem Freiheitskampfe absprachen, und das zweite 
bulgarische Reich für ein valachisches ausgaben, trotzdem 
es auch ihnen einleuchtend war, dass nach Beendigung des 
Freiheitskampfes der Name der Vlachen in Bulgarien voll- 
kommen verschwindet und das bulgarische Volk der allein 
vorherrschende und vertretene Besitzer seines befreiten 
Vaterlandes ist Um diesem Wiederspruche zu entgehen, 



78 ) Uspenski, 06pa30Bame etc., p. 250 sq. 
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wurde die Theorie über die Wanderung der Vlachen über 
die Donau erdacht. 

Für die slavischen Geschichtsforscher war es jedenfalls 
viel leichter die Continuität des bulgarischen Volkes in 
diesem Falle zu erkennen; schwieriger war es jedoch die 
für diese Zeitperiode herrschende Verwirrung der Begriffe 
zu deuten oder zu lösen. Der erste Slavist, der sich über 
dieses Thema offen äusserte, war der gelehrte Bulgare 
Palauzov 79 ), der da meinte, Vlacho-Bulgarien sei auf das 
heutige Valachien und Bulgarien zu deuten. Nach seiner 
Meinung seien die Worte des Papstes Innocenz m. 80 ): de 
priore Regum prosapia descendentes, so zu verstehen, dass 
nach der Entthronung des Garen Boris jemand von den 
Verwandten desselben nach Valachien entwich, wo sein Ge- 
schlecht auch nach der Niederwerfung Bulgariens zu herr- 
schen fortfuhr, bis Petr und Asön, aus demselben Geschlechte 
von Valachien aus, welches seit jeher ein bulgarisches Land 
gewesen, den Aufstand mit Glück unternehmen konnte. 
Weniger deutlich, doch in ähnlichem Sinne spricht sich über 
denselben Gegenstand einer der besten Kenner der süd- 
slavischen Geschichte, Makuäev 81 ) aus. Nach seiner Mei- 

79 ) Paiauzovt, lOroBocioicL EBponw bt> XIV. ctojAtüi, p. 49, aus 
dem: 2KypH. muh. Hap. npocB. 1857, N. 4 u. 10; desselben Bajaxia h 
Mo JÄaBiü, IlexepöyprL 1859, p. 22 ; ähnlich auch bei Golubinski, Oqepin» 
npaB. n.epK. p. 265, 334. 

8Ö ) Theiner, Monumente Slavorum merid. I. N. LVII. v. 15. Sept 1204. 

81 ) Makusev, Eojirapbi bt> kohu^ XII. h bt> nepBou üojiobhh'e XIIL 
Bfoea (herausgegeben von der Universität zu Warschau 1872). Eigen- 
tümlich, dass MakuSev in seiner „strengen aber gerechten Kritik" (wie 
Uspenski gut bemerkt) der Geschichte der Bulgaren von Dr. E. Jirecek 
(Hciopia Eo-irapT» bt> Tpyflfe K. 0. Hpeqica, ^ypH. mhh. Hap. npocB. 1878. 
CXCVI. p. 239 296, CXCVII. p. 52—109), über diesen Gegenstand 
sich nicht äussert, da doch seine Meinung über das norddanubianische 
Bulgarien nach privatem Meinungsaustausch feststeht. 
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nung wäre bei Nicetas Choniates und den Berichterstattern 
über die Kreuzztige eine Namenverwechslung zu supponiren, 
Valachien sei der Zufluchtsort Asßn's gewesen nach dem 
ersten missglückten Versuche des Aufstandes, und Valachen 
aus diesem norddanubianischen Valachien hätten einen regen 
Antheil an dem bulgarischen Aufstande genommen. In der 
schon oben erwähnten bemerkenswerthen Abhandlung Us- 
penskfs wird nachgewiesen, dass in der Periode der 
byzantinischen Herrschaft in Bulgarien es sozusagen zum 
System geworden, den Namen Bulgarien todtzuschweigen, 
und diesem System sei die Namenverwechslung zu ver- 
danken. Auf die Frage, ob das heutige Valachien damals 
mit zu Bulgarien gehörte, geht der Autor nicht ein, liefert 
aber im Verlaufe seiner höchst interessanten Darstellung 
den Beweis, dass das zweite bulgarische Eeich von Anfang 
an bulgarisch und nicht valachisch gewesen sei. 

Wir haben schon oben angedeutet, dass diese diver- 
gente Darstellung des bulgarischen Freiheitskampfes in der 
eigenthümlichen Namenverwechslung des bulgarischen und 
valachischen Namens bei den gleichzeitigen Geschichts- 
schreibern zu suchen ist; und da in der darauf folgenden 
Zeit der bulgarische Name wieder zu Ehren kommt und die 
Namenverwechslung in den abendländischen Quellen auf 
griechische Anschauung und griechischen Einfluss zurück- 
geführt werden kann, so könnte man wohl auf eine geflissent- 
liche Namenfälschung der byzantinischen Politiker und Ge- 
schichtsschreiber schliessen, die in politischem Hass und 
nationaler Verachtung ihren Ursprung haben mochte, und 
den verhassten Namen der Bulgaren um jeden Preis zu 
unterdrücken suchte; erst als Bulgarien in seinen alten 
Grenzen wieder hergestellt und sein Dasein aller Welt offen- 
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kundig war, und als man die Hilfe Bulgariens gegen das 
lateinische Kaiserthum brauchte, nahm man griechischerseits 
keinen Anstand mehr, den früher verpönten Namen Bul- 
gariens officiell anzuerkennen. 

' Diese Darstellung wird freilich gegen die Argumentation 
der neueren Geschichtsschreiber zu schwach erscheinen, und 
sie wäre es auch, könnten wir nicht aus gleichzeitigen süd- 
slavischen Quellen nachweisen, dass in dem erwähnten Frei- 
heitskampfe Bulgarien als solches auftritt. Die gleichzeitige 
südslavische Literatur ist freilich nicht bedeutend, ja vieles 
davon noch unbekannt, aber für unseren Zweck wird vielleicht 
auch das wenige genügen, was uns eben zu Gebote steht. — 
Den Namen des Befreiers des bulgarischen Volkes, Asön, 
finden wir in dem Bologneser Psaltyr, welcher geschrieben 
wurde: „vl Ochridögradö v% selö rekomymx RavnS 
pri cari Aseni Blxgarskymx" 82 ). Sein Nachfolger Ca- 
loioannes schreibt sich in seinen Briefen an den Papst Im- 
perator Bulgarorum et Blachorum und seine Briefe sind bul- 
garisch geschrieben, denn sie werden erst aus dem bulgarischen 
ins griechische und aus dem griechischen ins lateinische über- 
setzt 83 ). Interessant in dieser Hinsicht ist auch das Leben 
des heil. Simeon, geschrieben vom serbischen Könige Stephan 
Uro§ dem Erstgekrönten, in welchem der Anverwandte 
(Bruder?) der ersten bulgarischen Könige, Chrisos, nach ser- 

8a ) Sreznevskij, ÄpesHeciaBÄiiCKie naMaiHinai rocoBaro nucBMa, üeTepöypri 
1868, p. 128. Die betreffende Handschrift, welche sich in der Universität 
zu Bologna befindet, stammt nach dem Urtheile des rühmlich bekannten 
slavischen Palaeographen aas dem Ende des XII. Jahrhunderts und 
wurde jedenfalls vor dem J. 1196 niedergeschrieben. 

88 ) Theiner, Monumenta Slavorum Meridionalium N. XXII. 1202. 
Litterae Caloioannis translatae de Bulgarico in Graecum et de Graeco 
postea in Latinum. 
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bischer Schreibweise Stregan oder Ströz genannt, der dann 
in ProsSk und Melenik residirend den grössten Theil des 
bulgarischen Makedoniens unter seiner Herrschaft vereinigte, 
erwähnt wird. Es heisst von ihm: edinomu bo otmeU- 
nikuott togoZdeplemene gothi, narekomago bli>- 
garskago, otlußbäßusenazapadbkbvladyßbstviju 
mojemu rekomomu Strßzu, iZe nasilenb oU sego' 
zlaago zakonopröstuptnika, brata jego (Asön? 
CaloioannesV), jegoZe prijembjako syna vtzlju- 
bljenago... i prödachtjemupolt cartstvijablb- 
gartskago . . . 84 ). Nach diesem Berichte war Ströz der 
Binder des Caren Asön und Caloioannes, war ein Bulgare 
von Geburt, und erlangte durch serbische Hilfe die Herr- 
schaft über das südliche (macedonische) Bulgarien, und es 
wäre die Abstammung und Nationalität der ersten bul- 
garischen Caren ausser Zweifel. In der Lebensbeschreibung 
dieses Fürsten wird seine Flucht aus Bulgarien ähnlich wie 
bei Nicetas geschildert: Izgnanb bystb otb Pröslavi 
prestola bolgarskago za ego bezfcinie, goniSa 
ego bolgari do samom Carigradö 85 ), und auch hier 
hören wir von keinen Vlachen in Bulgarien, umgekehrt, 
Pr&slav wird die bulgarische Kesidenz genannt, und Bul- 
garen sind es, die den verräterischen Stregan bis gegen 
Constantinopel verfolgen. — Aus der Regierungsperiode des 
Caren Boris stammt ein Sinodik 86 ) gegen die Bogomilen, 



M ) Safafik, Pamätky drevniho pisemnictvi Jihosl., 2ivot sv. Simeona 
od Krale Stepana p 22. XVH. 

8B ) 2itie kneza Stregana. TjiacHHK apyiiiTBa cepöcice CKOBecHocni VIII. 
p. 144—146. 

86 ) Palauzov, Chhoähkt» uap/i Bopuca im BpeMeHHHicB HMn. mock. oöm. 
HdopiH h ^peBH. Poccih. MocKBa 1855, XXL p. 8, 9, tibersetzt ins Bul- 
garische nach der Synode v. J. 1210, erhalten in einer Abschrift des 
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welchen „Cart Boris* pröpisati srbbornikrb oti grt- 
Ctskago na blxgarskyi svoj $zyki> a liess. Von Johann 
Asön IL haben wir eine Urkunde, welche den Ragusanischen 
Kaufleuten ausgestellt wurde, wo der Car Asßn folgender- 
massen unterschrieben ist: As6n% (cLsarb) Blgaromt i 
Orkom-B 87 ). Ebenso befindet sich in der von demselben 
Caren erbauten Kirche der 40 Märtyrer bei Tmovo, die 
grosse Lavra genannt, folgende Inschrift (1230): az% Ioan 
Ass6n v% Christa Boga vörny cart i samodri»2eci> 
bltgaromb sini> starago Asönö carö 88 ). 

Es wäre überflüssig aus der nun folgenden Periode des 
zweiten bulgarischen Reiches weitere Belege anzuführen, da 
nur die Periode des Befreiungskampfes angefochten wird, 
und das, was angeführt wurde, wird wohl selbst in Er- 
mangelung weiterer derzeit bekannter slavischer Geschichts- 
quellen genügen, den objectiven Forscher zu überzeugen, 



XIV. Jahrhunderts; an der erwähnten Synode nahmen neben den Häre- 
tikern und der bulgarischen Geistlichkeit auch die bulgarischen Bojaren 
Theil, denn wir lesen daselbst: i vtsemi. boleronn> brLgarskynra 
S'Bsedsiimse sx carem Borilomi» . . . 

87 ) Miklosich, Mon. Serb. 3. Saiarik, Pamätky 2. Die Urkunde, 
ohne Zeitangabe, wurde von Makusev mit Recht in die Regierungsperiode 
Asen's II. verlegt. 

88 ) Gilferding, H3BicTiH II. otä. AicaaeMin HayicB 1859, VH. 5, 874. 
Denselben Titel jfinden wir auch in der Legende über die Erneuerung 
des bulgarischen Patriarchats: Palauzov, Chhoähk'b uapn BopHca, Bpe- 
MeHHHK'B 1855, XXI. p. 9: JoannL Asent can» velikyi i blagocLStivyi 
synt starago AsenS carö . . . proslavi i prosvöti bltgarskoe carstvo 
paöe vtsScn^ carei btagarskichi. byvsiichx prezde ego . . . obnovro pa- 
triarsLßtvo blxgarskogo carstva . . . und ähnlich weiter. Am Ende 
dieses Tractates zwischen dem Caren Johann AsSn II. und dem Kaiser 
Johann Duka sowie dem Patriarchen der griechischen Kirche heisst es, 
dass es niedergeschrieben wurde, um als Andenken dem bulgarischen 
Volke zu dienen (Sego radi ubo vtsemL pravoslavi vBpisachomB sia na 
ubSdenie poslusaas£icln> i vb pam$tL btagarskomu rodu). 
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die Slavisten seien im vollen Rechte an der Continuität des 
balgarischen Volkes festzuhalten und sich durch die Namen- 
verwechslung nicht beirren zu lassen. In unserer Darstellung 
sind diese slavischen Zeugnisse ein weiterer Beleg für unsere 
oben ausführlicher behandelte Localisirung der valachischen 
Wohnsitze auf der Balkanhalbinsel, ein weiterer Beleg für 
die von uns aufgestellte These, die Valachen seien auf der 
Balkanhalbinsel kein politisches und staatenbildendes Ele- 
ment gewesen, und könnten bei der Bildung des zweiten 
bulgarischen Reiches schon deshalb nicht in Betracht kom- 
men, weil uns eben kein verlässliches Zeugniss über ihre 
Verbreitung in Donaubulgarien, welches allein der Schau- 
platz des Befreiungskampfes unter Petr und Asön gewesen, 
vorliegt. 

Von nicht geringem Interesse für unser Thema ist die 
Correspondenz des Papstes Innocenz III. mit Caloioannes, 
welche bisher eine so verschiedenartige Erklärung gefunden. 
Es handelte sich bekanntlich unter den beiden hervorragen- 
den Männern um folgendes : Caloioannes konnte auf die An- 
erkennung der Selbständigkeit seines eben befreiten Reiches 
von Seite des byzantinischen Kaisers kaum hoffen, da man 
ja in Byzanz selbst den bulgarischen Namen consequent 
negirte, um deutlich zu zeige», dass man die Ansprüche 
auf die rebellische Provinz, die man mit dem alten Namen 
Mysia benannte, nicht aufzugeben gesonnen sei. Nun wusste 
Caloioannes aus „den alten bulgarischen Chroniken", dass 
die ersten bulgarischen Caren die ersehnte Krone, welche 
sie aus Constantinopel nicht erlangen konnten, aus Rom be- 
kommen haben; nach dem gegebenen Beispiele suchte also 
auch Caloioannes die Caren-Krone, das Symbol der poli- 
tischen Selbständigkeit aus Rom zu erlangen; und da nach 
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seiner Anschauung der Papst ebenso ein Oberhaupt der 
Kirche war wie der Patriarch von Constantinopel, konnte er 
auch die Anerkennung der Unabhängigkeit d§r bulgarischen 
Kirche eher von Kom als von Constantinopel erhoffen. 
Anderseits benützte Innocenz III. die Gelegenheit, um den 
Beherrscher der Bulgaren zur Anerkennung seines Primats 
und Einführung der Union in Bulgarien zu bewegen. Wem 
ähnliche Verhandlungen zwischen der römischen Curie und 
den orientalischen Herrschern auch nur oberflächlich bekannt 
sind, der wird wohl wissen, dass in allen ähnlichen Fällen 
Schönthuerei, Heuchelei und List die grösste Rolle spielen, 
da es beiden Parteien darum zu thun ist, das Verlangte zu 
erlangen und seinerseits nichts oder so wenig als möglich 
zu erfüllen. Von diesem Standpunkte aus müssen wir auch , 
die erwähnte Correspondenz beurtheilen, und können un- 
möglich alle die Complimente, die man sich gegenseitig 
macht, ernst nehmen: in diese Kategorie rechnen wir auch 
nach dem Beispiele des Slavisten Golubinski die Phrase über 
die römische Abstammung des bulgarischen Caren 89 ), um 
so mehr, da wir aus denselben Urkunden, wie theilweise 
bereits bemerkt worden, eines Anderen belehrt werden. 

Aus dem sachlichen Theile der Urkunden wird uns vor 
Allem der Titel des bulgarischen Herrschers interessiren ; er 
wird von beiden Parteien gleichmässig angewendet und lautet: 
Imperator (Rex) Bulgarorum et Blachorum, was darauf hin- 
deuten würde, dass Caloioannes der Beherrscher der Bul- 
garen (in erster Reihe) und Vlachen (in zweiter Reihe) ge- 



89 ) Theiner, Monumenta Slav. Mer. N. XVIII . . . Nos (In.) autem 
audito, quod ab nobili Urbis Romanae prosapia progenitores sui ori- 
ginem traxerint ... In ähnlichen Varianten auch in den Briefen 
N. XXVI. XXVII. XXVIII. XLVIII etc. 
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wesen. Eine weitere Erklärung findet dieser Titelfin den 
Bestimmungen über das Patriarchat (Primat) von Trnovo: 
Es heisst nämlich in einer Urkunde (XL VII), dass der Erz- 
bischof von Trnovo zum Primas in allen Ländern, in denen 
Caloioannes, der König der Bulgaren und Vlachen, herrscht, 
eingesetzt werde, und in einer zweiten Urkunde (XL) heisst 
es, dass demselben alle Metropoliten, sowohl in Bulgarien 
als in Vlachien (tarn in Bulgariae quam Vlachie provinciis) 
unterstellt werden. Durch diese Erläuterung erhält der er- 
wähnte Titel eine neue Bedeutung, denn es handelt sich 
nicht um ein Land, welches von zwei Völkern bewohnt ge- 
wesen wäre, sondern um zwei Länder, von denen ein jedes 
den Namen seines Volkes trägt, welche coordinirt und unter 
einem Herrscher vereinigt erscheinen. Noch deutlicher er- 
scheint diese Nebeneinanderstellung in dem Briefe des Papstes 
an den ungarischen König, in welchem Innocentius III. na- 
mentlich betont, der dem bulgarischen Herrscher verliehene 
Königstitel beziehe sich nur auf Bulgarien 90 ), wodurch Bul- 



°°) Theiner, Mon. 81. M. LVII ... Ad tertium vero articulum 
taliter respondemus : quoniam etsi scripseris, quod praefatus Johannitius 
nullius terre sit dominus, licet aliquam partem tui et aliquam alterius 
regni ad tempus detinet occupatam, unde miraris, quod . . . inimicum 
tuum ... in regem proposuerimus coronare. — Nam antiquitus in Bul- 
garia multi reges successive faerunt auctoritate apostolice coronati. — 
Tandem praevalentibus Grecis Bulgari perdiderunt regiam dignitatem, 
quinimo compulsi sunt gravi sub iugo Constantinopolitano servire, donec 
novis8ime duo fratres videlicet Petrus et . Jobannes, de priorum regum 
prosapia descendentes reoccupavere ... Es ist augenscheinlich, dass 
hier der Name Bulgaria gegenüber dem absichtlich verschwiegenen Na- 
men Valachia hervorgehoben wird. Diese strenge Sonderung der beiden 
Länder ist jedenfalls nicht zufallig, sondern diplomatisch berechnet und 
verdient unsere Aufmerksamkeit Es handelte sich damals nämlich um 
Grenzstreitigkeiten zwischen Ungarn und Bulgaro- Vlachien (de confinio 
Hungarie, Bulgarie et Vlachie Urk. XL VI), und wir erfahren namentlich, 
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hunderts folgende Bemerkung lesen: na Dnßströ Cho- 
töni», a to bolgartskyi i volosskyi gorodoki» 93 ). 

Aus dieser Erörterung würde nun folgen, dass Bulgarien 
auch während der Begründung des zweiten bulgarischen 
Reiches bulgarisch geblieben, und Bulgaro-Vlachien auf das 
vereinigte Bulgarien und Valachien zu erklären sei, und wir 
könnten mit voller Befriedigung den Absatz beschliessen, 
wäre in der Schenkungsurkunde des Königs Bela vom Jahre 
1 247 nicht der Name Comania fllr das östlich von der Aluta 
gelegene Land gebraucht worden ; diesen Zweifel wollen wir 
jedoch erst am Ende des nächsten Absatzes lösen. 



9S ) IIo«iHoe coöpame pyccK. j&Tomtc&k VII. 240. Cühcoicb pycciann> 
ropoAOB'B coxpaHiiBHiiHCä npn BocKpeceucKOH .röTOimcH. 



in. 

Das romanische Element im alten Daeien. 

L 

Die geniale Schöpfung Trajans, die provincia Dada, das 
Californien der Alten, wohin Goldsüchtige aus allen Enden 
des römischen Reiches zusammenströmten, war auch die 
erste römische Provinz, welche dem Sturme der Völker- 
wanderung zum Opfer fiel. Dieses Factum steht wohl un- 
bestritten da; wie mangelhaft jedoch die Berichte der Ge- 
schichtsschreiber der Kaiserzeit über die so wichtige Be- 
gebenheit sind, haben wir schon oben gesehen, und es ist 
eigentümlich, dass die römischen Geschichtsschreiber den 
Verlust der volkreichen und an Naturschätzen so reichen 
Provinz erst in die Begierungsperiode des Kaisers Aurelian 
(270—275) setzen, da doch, nach den Inschriften und Münzen 
zu schliessen, der Verlust des grössten Theiles der Provinz 
in die Jahre 255 oder 256 zu fallen scheint. Ebenso un- 
zuverlässig erschien uns der Bericht der römischen Ge- 
schichtsschreiber über die Uebersiedelung der römischen 
Bürger und der romanischen Bevölkerung überhaupt aus 
dem Trajanischen in das Mösische Daeien, und das um so 
ipehr, da es uns nicht gelungen ist Spuren dieser jedenfalls 
zahlreichen romanischen Bevölkerung am rechten Ufer der 
Donau zu entdecken. Der blinde Glaube an das Wort der 

Piö, Abst. <L Rumänen. 7 
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kurzgefassten Berichte der römischen Geschichtsschreiber in 
dieser so wichtigen historischen Begebenheit wäre demnach 
gewagt und wissenschaftlich nicht berechtigt, namentlich da 
aus der Schöpfung Aurelians, der Dacia ripensis, ersichtlich 
ist, dass man am römischen Hofe einen Verlust an Land 
und Leuten auf keinen Fall zugestehen wollte und das grosse 
Publicum durch den alten Namen entweder zu täuschen 
oder seinem Ehrgeiz zu schmeicheln suchte. Aber ebenso- 
wenig Anhaltspunkte haben wir auch im entgegengesetzten 
Sinne, und es wäre noch gewagter auf Grundlage der Be- 
richte der römischen Geschichtsschreiber allein auf die 
Continuität einer romanisch sprechenden Bevölkerung im 
Trajanischen Dacien schliessen zu wollen. 

Wir haben es im Verlaufe unserer Betrachtungen ver- 
mieden uns auf Hypothesen einzulassen, und wollen auch 
diesmal unserem Grundsatze treu bleiben. Ohne einen 
Schluss im Voraus zu ziehen, registriren wir also vorläufig 
das blosse Factum: Das Trajanische Dacien war für Rom 
verloren. Wie furchtbar aber die verheerende Völkerfluth 
der Barbaren über die Provinz hereingebrochen war, darüber 
können wir schon daraus schliessen, dass die civilisatorische 
Arbeit Roms, welche in den 1 1 /* Jahrhunderten Grossartiges 
in der Provinz geleistet hatte, so total vernichtet wurde, 
dass nicht einmal Spuren der alten Zeit zurückblieben : wie 
ein verheerender Orkan alles von der Erdoberfläche hinweg- 
fegt, was ihm im Wege steht, so brauste auch die ver- 
nichtende Völkerfluth über diese Gegenden hinweg und ver- 
nichtete die blühenden Städte und Fluren, so dass selbst 
deren Namen verschwanden ; darum mochte auch Rom keine 
Anstrengungen mehr gemacht haben, das Verlorene wieder 
zu gewinnen. Dass die Bevölkerung der Provinz bei diesem 
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Völkersturme von der Scholle, an der sie sass, ebenfalls 
hinweggefegt oder verdrängt werden musste, ist selbstver- 
ständlich ; ob sie aber auf dein zur selben Zeit auch schwer 
heimgesuchten jenseitigen Ufer der Donau eine sichere Zu- 
flucht zu finden hoffen konnte, ja ob sie überhaupt Zeit und 
Gelegenheit dazu hatte, ist schwer zu sagen, und es bleibt 
uns nichts anderes übrig, als nach unserer bisherigen Me- 
thode ihre Spuren aufzusuchen, nachdem der Sturm der 
Völkerwanderung sich gelegt hatte. 

Die ersten Erben der Römer im Trajanischen Dacien 
waren die Gothen, und namentlich der westliche Theil dieses 
Volkes oder die sogenannten Westgothen, deren Wohnsitze 
jedoch hauptsächlich, selbst nach der Niederwerfung und 
Vertreibung der im Flussgebiete der Theiss angesiedelten 
Vandalen, die Ebenen der heutigen Moldau blieben. Im 
Jahre 375 kamen die Hunnen herangestürmt, und nachdem 
sie die Westgothen über die Donau gedrängt, nahmen sie 
das Land in Besitz, so zwar, dass sie ihre Wohnsitze haupt- 
sächlich in der Theiss- und Donau-Ebene, wo sie auch 
Priscus besuchte, nahmen. Nach dem Tode des mächtigen 
Attila (453) wurden jedoch die früher so furchtbaren Hunnen 
vertrieben, und die Gepiden nahmen Dacien in Besitz. 
Diese wurden im Jahre 567 von den vereinigten Longo- 
barden und Avaren niedergeworfen und die jieuen Ankömm- 
linge nahmen das Land der Gepiden und das von den Longo- 
barden verlassene Pannonien in Besitz. Der freilich spätere 
Const. Porph. bemerkt, sie wären an jenem Theile der Donau 
angesiedelt gewesen, den zu seiner Zeit die Ungarn einnahmen 1 ). 



*) Const Porph. de adm. Imp. c 30, p. 141 : ol yag Idßagetg Izti- 

&ev xov davovßiov norufiov Tag diaTQißäg inoiovvro, t-v&a aoricjg 

ilolv ot Tovqxoi, rofidda ßCov tyaintq. 

7* 
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Nach den abendländischen Quellen lassen sich die Wohn- 
sitze der Avaren in Pannonien (längs der Donau bis zur 
Enns) ziemlich sicher bis zu ihrem Verschwinden verfolgen. 
Ueber ihre Ansiedelungen weiter gegen Osten, an der Theiss, 
haben wir sonst wenige verlässliche Berichte ; dass dieselben 
jedoch nicht über die alte Trajansbrücke hinausreichten, 
haben wir schon oben gesehen, wo erwähnt wurde, dass die 
heutige Walachei, welche von der Theissgegend unzugäng- 
lich war, von unabhängigen Slaven, welche dem Ghagan der 
Avaren keinen Tribut zahlten, eingenommen wurde. In 
diesen Gegenden werden die Slaven von Procopios seit dem 
ersten Viertel des sechsten Jahrhunderts in der Nachbar- 
schaft der Gepiden erwähnt, und es wird wohl trotz der 
entgegengesetzten Ausführungen Rösler's so ziemlich sicher 
stehen, dass die Slaven wenigstens schon im fünften Jahr- 
hunderte, wenn nicht weit früher an und über die Donau 
vorgedrungen waren, da sie ja schon im Anfang des sechsten 
Jahrhunderts dem byzantinischen Reiche eine Dynastie geben 
konnten. 

Die Avaren wurden endlich zu Ende des achten Jahr- 
hunderts von den Franken gebändigt und von den Bulgaren 
und den mährischen Slaven, welche über die Donau nach 
Pannonien vordrangen, vollkommen vertilgt, und an der 
Stelle ihrer Herrschaft erhob sich nach dem oben ange- 
führten im Osten von dem Meridian der Donau das nord- 
danubianische Bulgarien, welches bis an den Seret reichte. 
Oestlich vom Seret finden wir im Verlaufe der zweiten 
Hälfte des neunten Jahrhunderts die Wohnsitze der Ungarn 
in dem Lande Atelkuzu, an den Flüssen Seret, Prut, Dniestr, 
Bug und Dniepr. Nach der Vertreibung der Ungarn (894) 
nahmen diese Gegenden die Petschenegen ein, deren west- 
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lichste Ansiedelung Silistria gegenüber lag ; die neuen Wohn- 
sitze der Ungarn aber lagen zur Zeit des Kaisers Const. 
Porph. namentlich auf dem Gebiete des einstigen gross- 
mährischen Reiches und zogen sich ostwärts bis an die 
Ueberreste der Trajanischen Brücke; zwischen der alten 
Trajanischen Brücke und dem Seret haben wir auf Grund- 
lage desselben Berichterstatters die Reste des norddanubiani- 
schen Bulgariens verlegt In Uebereinstimmung damit be- 
richten auch die ungarischen Quellen, : die Ungarn hätten 
sich erst zur Zeit des heil. Stephanus, d. h. nach dem Falle 
des ersten bulgarischen Reiches, in den Besitz Transilvaniens, 
obzwar auch da nur vorübergehend, gesetzt. Ueber Va- 
lachien erfahren wir in der Zwischenperiode zwischen dem 
ersten und zweiten bulgarischen Reiche so viel wie nichts; 
nach der Begründung des zweiten bulgarischen Reiches finden 
wir dasselbe in Verbindung mit diesem, obzwar auch die 
Ungarn Ansprüche auf dieses Land erheben. 

Es ist nun die Frage: was für eine Bevölkerung hatte 
die heutige Valachei zu Ende des XII. und am Anfange des 
XIII. Jahrhunderts? Nach der Schenkungsurkunde vom 
Jahre 1247 *), vermöge deren der König Bela dem Johan- 
niterorden das Land jenseits des Gebirges zur Beschützung 
ertheilt, war in der Walachei westlich von der Aluta die 
terra de Zewrino, östlich von der Aluta aber Eumanien 
(a fluvio ölte et alpibus vltrasilnanis totam Gumaniam). 
Diese Bemerkung der ungarischen Urkunde gab zu der 
Annahme Veranlassung, die Wohnsitze der Eumanen hätten 
sich bis an die Aluta westwärts erstreckt. Da nun diese 



2 ) Teutsch und Firnhaber, Urkundenbuch XXXVIII, Fejer IV. 1, 
447. Aehnlich schon früher z. J. 1232. r Teutsch und Firnhaber p. 51. 
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Annahme im directen Gegensatze zu unserer bisherigen Dar- 
stellung steht, müssen wir vor Allem unser Augenmerk den 
Rumänen zuwenden. 

Die Rumänen wurden in Europa erst im XI. Jahr- 
hunderte, nach der Uebersiedelung der Petschenegen über 
die Donau, bekannt, da sie weiter gegen Westen vorrückten. 
In den Kämpfen der Byzantiner mit den Petschenegen im 
Verlaufe der zweiten Hälfte des XI. Jahrhunderts werden 
sie häufiger genannt, da sie den langen Weg aus dem Nor- 
den des Schwarzen Meeres unternehmen, um auf die Auf- 
forderung der Kaiser denselben zu Hilfe zu kommen ; später 
erscheinen sie auch allein. Auch die russischen Annalen, 
welche vieles von den Polovcen zu erzählen wissen, da ja 
beinahe jährlich mit denselben Krieg geführt wurde, ver- 
legen das Centrum ihrer Macht in die Steppen zwischen 
dem Dniepr und dem Don. Nach dem Tode des Gross- 
fürsten Vladimir Monomach, wo das russische Reich in 
innerem Hader sich aufzehrte und demnach die Polovcen 
nicht mehr im Zaume halten konnte, breiteten sie sich bis 
an die Donau aus; Polen, Ungarn und das byzantinische 
Reich hatten von ihnen vieles zu leiden. In dieselbe Zeit, 
wo der russische Theilfürst von Söversk, Igor SojatoslaviC, 
im Kampfe mit den Polovcen ein unglückliches Ende fand 
(1185), fällt auch der Anfang der bulgarischen Freiheits- 
kämpfe, an denen die Rumänen jahrein jahraus theilnahmen, 
und es ist nicht ohne Interesse in den russischen Annalen 8 ) 
zu lesen, die russischen Fürsten seien gegen die Polovcen 
über den Dniepr gezogen, hätten dieselben aber in ihren 
Standorten (ve2) nicht gefunden, da sie über die Donau ge- 



8 ) IIojHoe coöpame pyccK. .liioniiceM IL 136 (6695), 141 (6700). 
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:J zogen waren ; also selbst in dieser Zeit (Ende des XII. Jahr- 
hunderts) lag das Centrum der kumanischen Macht in den 
Steppen zwischen dem Dniepr und Don, woher die Kriegs- 
züge in das byzantinische Reich im Verein mit den Bul- 
garen stattfanden. 

Aus der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts haben 
wir in der Reisebeschreibung des Rabbi Petachia aus Regens- 
burg 4 ), der zwischen den Jahren 1170 und 1180 von Kiev 
in die Krim reiste, den Bericht eines Augenzeugen über das 
Land der Rumänen; in sechs Tagen gelangte er von Kiev 
auf dem Dniepr in das Land der Rumänen; in der Krim 
angelangt, war er an der Grenze Chazariens. Beinahe aus 
derselben Zeit (1154) haben wir die Beschreibung Rumäniens 
von dem arabischen Geographen Edrisi 5 ), der selbst Süd- 
europa besucht und andere arabische Reiseberichte benützt 
hat; nach diesem Berichte lag Rumänien östlich und west- 
lich von der Halbinsel Rrim ; an der Grenze der Chazaren 
lag das schwarze Rumänien, weiter das weisse Rumänien, 
welches sich östlich bis an das Raspische Meer und den 
Ural, westlich bis an den Dniestr und Prut erstreckte. 
Was Edrisi unter dem Namen Badjnak (II, 457) verstanden, 
ist bis jetzt eine gelehrte Streitfrage, deren Lösung nicht 
ohne Interesse sein wird. Piano - Carpini , der im Auf- 
trage des Papstes Innocens III. im Jahre 1246 an den Hof 
des Tatarenchanes reiste, nennt das nun von den Tataren 
besetzte Land Rumänien, und meint, es werde von den 
Flüssen Dniepr, Don, Wolga und Jaik bewässert 6 ). Nach 

4 ) Benisch: Travels of Rabbi Petachia of Ratisbon, London 1856. 

5 ) Geographie d'ßdrisi, traduite par Am6d£e Jaubert, Paris 1836 
(Recueil de voyages et de memoires publie* par la Soci^te de Geogra- 
phie V. VI). 

6 ) Recueil de voyages etc. IV, p. 742, 748. 
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diesen grösstenteils gleichzeitigen und zumeist von Augen- 
zeugen stammenden und übereinstimmenden Berichten lag 
der Schwerpunkt der kumanischen Macht östlich vom Dniepr 
bis gegen den Ural ; das weitere Vorrücken der kumanischen 
Wohnsitze gegen Westen scheint demnach nur ein theil- 
weises und zeitweises gewesen zu sein, und der Bericht des 
französischen Gesandten Roubrouquis (Guillaume de Rubruk), 
der dem italienischen Mönche Carpini um einige Jahre 
später nachfolgte, nach welchem Asön jenseits der Donau 
bis gegen Constantinopel, diesseits der Donau das Land bis 
an den Don 7 ) unter dem Namen Blachien beherrschte, wider- 
spricht wenigstens im Grossen und Ganzen nicht den That- 
sachen. Und wenn wir demnach auf den Namen Eumania, 
den wir in der ungarischen Urkunde zum Jahre 1247 finden, 
Gewicht legen sollen, so können wir unmöglich auf die stabilen 
und ununterbrochenen Wohnsitze der Rumänen in dem Lande 
jenseits der Aluta denken, um so mehr, da in dieser Zeit 
die Herrschaft der Rumänen schon im Osten gebrochen 
war; und wenn je Rumänen in diesem Lande in grösserer 
Masse sich länger aufgehalten haben, so können es nur die- 
jenigen sein, die, von den Mongolen verdrängt, dann in Un- 
garn und Bulgarien Zuflucht gefunden haben. Wir können 
die Frage über das stabile massenhafte Vorhandensein der 
Rumänen an der unteren Donau desto eher verneinen, da wir 
ziemlich deutliche Andeutungen darüber haben, dass daselbst 
im XI. und XII. Jahrhunderte wohl nicht Rumänen, sondern 
russische Slaven erwähnt werden. 

Im Verlaufe unserer ethnographischen Betrachtungen 
haben wir im VI. und im Anfange des VII. Jahrhunderts 



7 ) ibidem p. 219: Ab orificio Tanais versus Occidentem usque ad 
Danubium versus Constantinopolim, Blakia, quae est terra Assani . . . 
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an dem nördlichen Ufer der unteren Donau slavische Stämme 
angesiedelt gesehen, die sowohl der avarischen sowie der 
byzantinischen Herrschaft zu trotzen gewagt. Es kann wohl 
nicht bewiesen, aber doch vermuthet werden, dass diese 
Slaven während der Völkerverschiebung auf der Balkanhalb- 
insel im Laufe des VII. Jahrhunderts daselbst eine neue 
Wohnstätte gefunden haben, denn seit der Niederlassung 
der Bulgaren an der unteren Donau hören wir von ihnen 
nichts mehr. Dass aber das Land nicht völkerlos blieb, er- 
fahren wir aus den Annalen Nestor' s, der uns eizählt, dass 
der Begründer von Kiev, Kyj, zu dem griechischen Kaiser 
gezogen sei; auf dem Rückwege sei er an die Donau ge- 
kommen, wo es ihm so gefiel, dass er sich daselbst mit 
seinem Stamme niederlassen wollte und ein befestigtes 
Städtchen baute; es Hessen dies aber nicht zu, die in der 
Nähe wohnten und nöthigten ihn abzuziehen ; das Städtchen 
nannten aber die Bewohner der Donaugegend bis auf die 
Zeit Nestor's Kyjevec. Der Andrang der russischen Slaven 
gegen die Donau musste später doch von Erfolg gekrönt 
worden sein, denn derselbe Nestor *) erzählt uns gleich 
darauf, dass die nissischen Stämme der Ulici und Tiverci 
an dem Dniestr sassen und bis an die Donau reichten ; „und 
es war ihrer eine grosse Menge, denn sie sassen am Dniestr 
bis an das Meer, und ihre Städte befinden sich da bis auf 
diesen Tag". Neben Nestor nennt sie auch der bavarische 
Geograph 9 ), und Constantin Porph. 10 ) zählt sie unter den 



8 ) Nestor: PyccKaa jAtoiuicl, wo sie ^liCi und qglißi, und Tiven.ci 
genannt werden. 

9 ) bei Safaffk Sebr. Sp. II, Beil. XIX: Unlizi populus multus, civi- 
tates CCCXVIlI . . . Attorozi habent CXLVIII, populus ferocissimus . . . 

lö ) Const. Porph. de adm. Imp. c. 9 nennt sie *OvIt(voi und 
TEßtqßidvoi. 
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den Russen unterthänigen Slaven auf. Die Ankunft der 
Ungarn und Petschenegen muss eine Verschiebung dieser 
slavischen Stämme verursacht haben, denn im Anfange des 
X. Jahrhunderts finden wir sie nach den Annalen Nestor's 
am Dniepr und später im Lande der Severanen. 

Nach dem Uebergange der Petschenegen über die Donau 
scheint eine neue Verschiebung der russischen Slaven nach 
dem Süden stattgefunden zu haben, denn wir finden die- 
selben von Neuem an der unteren Donau. Interessant in 
dieser Beziehung ist die der Voskresenskaja lötopis 11 ) ange- 
hängte Uebersicht der russischen Städte, worunter an der 
Donau Vidhn», Mdim», Tthiovb, Drestvinx (Silistria), Digint 
(Matschin), Kilia, Akoljatra (Vilkovo), Karna (Varna), Ka- 
varna, Bölgorodt an der Mündung des Dniestr, öenu», 
Askyj torgr» (Jassy) am Prut, Romano vl torgi» an der Mol- 
dava, Neme&> in den Bergen, Korofcjunovi», Kamen*, Soßava, 
Seretb, Bania, Neßjum», Kolomia an der öeremoS genannt 
werden. Schon Karamzin suchte in seiner russischen Ge- 
schichte 12 ) die so eigenthümlich zusammengewürfelten Namen 
dahin zu erklären, dass er die nördlich der Donau ge- 
nannten Städte auf die Herrschaft der Theilfürsten von 
Haliß in einem Theile der Valachei zurückführte, die jen- 
seits der Donau genannten Städte aber in das X. Jahr- 
hundert, die Zeitperiode des russischen Fürsten Sojatoslav 
verlegte. Unter den neueren Geschichtsschreibern suchte 
namentlich Vasiljevski 1S ) und Brun 14 ) die genannten russi- 



ll ) üojiiioe coöpaiue pyccK. jitTonHceä VJüL 240. 

'*) Karamzin: Hciopin PocciH 1. 156, N. 387. 

18 ) Vasi\jevski: BiraaHTifl h üeqeHcrH, Beilage II. (JKypHsun, Mhh. 
Hapoan. IIpocB. 1872, CXLIV, p. 303 sq.). 

'*) Brun : ^ora^KH KacaiejiLHO yjacTin Pvcckhx , l b*l pjkiax'b Bojrapür 
wb XIII h XIV CTOj&nxxrh (JKypHajri, Mhh. HapoflH. IIpocB. 1878, CC, 
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sehen Städte an der unteren Donau einerseits durch die 
Ausbreitung der Russen bis an den letztgenannten Fluss, 
andererseits durch das Erscheinen russischer Fürsten in 
Bulgarien zu erklären. Unserer Meinung nach ist es heute 
noch lange nicht an der Zeit, durch eine befriedigende Er- 
läuterung die angefahrte Mittheilung der rassischen Annalen 
endgiltig zu erklären, da zu wenig geschichtliches Material 
darüber vorliegt; dafür können wir die Spuren des russi- 
schen Elementes an der unteren Donau in allgemeinen Um- 
rissen viel deutlicher verfolgen. Schon Rösler l5 ) hat darauf 



p. 227 sq.)- In diese Kategorie gehört auch die Abhandlung des bul- 
garischen Gelehrten Palouzov: PocTHcjaBT, MaxaiuroBHTL, pyccKiii yAkiB- 
hmm khh3l Ha Äynafe b*l XTTI BtKt, IleTepÖyprL 1851. Da das in beiden 
Abhandlungen Angeführte in eine spätere, als die von uns behandelte 
Zeitperiode fällt, und auf einzelnes Auftreten sich beschränkt, wollen 
wir davon absehen, auf die Einzelnheiten der beiden Abhandlungen ein- 
zugehen; auf den Artikel YasiljevBki's werden wir noch zu sprechen 
kommen. 

'*) Rösler: Romanische Studien p. 323, N. 3. Der slavische Text 
der citirten Urkunde liegt uns in SarangviC's : Hdopin rajumico-BojioaH- 
MHpcKoä PycH, AhBOB-h 1863 (abgedruckt aus dem Journal Instructiunea 
publica 1860, N. 1) vor, und giebt sowohl vom sprachlichen als auch 
historischen Standpunkte Veranlassung zur Kritik; wir wollen vor Allem 
den letzteren Standpunkt beleuchten. Ivanko RostislaviC, mit dem 
Spottnamen Berladnik benannt, war nach den Mittheilungen der russi- 
schen Annalen ein grosser Abenteuerer. Sein Vater, Rostislav Volo- 
daroviC, hatte nach dem Tode Yolodar's (1124) das Theilfurstenthum 
Przemysl so getheilt, dass er selbst den Antheil von Przemysl, sein 
Bruder Yladimirko Volodaroviö den Antheil von Zvenigorod bekam; 
Terebovl dagegen besassen die Nachkommen Vasilko's (f 1124), des 
Bruders yolodar's, Ivan (t 1141), Georg (f 1126) und Jaroslav (f 1121). 
Nach dem Tode des Rostislav Volodaroviö (1126) bemächtigte sich 
Vladimirko des Antheiles von Przemysl und nach dem Tode des Ivan 
Vasilkovic* (1141) auch des Antheiles von Terebovl, und übertrug seine 
Residenz in die bis zu dieser Zeit wenig bekannte Stadt Halic* am 
Dniestr. Ivanko RostislaviC wird in der Ipat. IStop. zum erstenmale zu 
Ende des J. 1144 genannt, wo er sich in Zvenigorod befindet, vielleicht 
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hingewiesen, dass im XII. Jahrhunderte die kleinrussischen 
Theilftirstenthtimer weit in die heutige Moldau hineinreichten, 



von einem kleineren Antheile lebend. Von einer Revolte in Hau?, 
welche während der Abwesenheit Yladimirko's entstand, zum Anfuhrer 
ausgerufen, begiebt er sich nach Hali£, wird aber von dem herbei- 
geeilten Yladimirko belagert, und muss am 18. Februar 1145, da er bei 
einem Ausfalle von der Stadt abgeschlossen wurde, fliehen, und von da 
beginnt sein abenteuerliches Leben. Nach dem Berichte der russischen 
Annalen floh Ivanko an die Donau und von da begab er sich nach 
Eiev zum Grossfursten Vsevolod, und betheiligte sich nun an den Krie- 
gen der russischen Fürsten, indem er bald bei diesem, bald bei jenem 
Kriegsdienste nahm. Nach dem Tode des Yladimirko (f 1152) war 
Ivanko RostislaviC der älteste Sprössling aus dem Geschlechte RostislaVs 
(f 1069, war Vater des Volodar und Vasilko), und da er demnach ein 
gefährlicher Widersacher des Nachfolgers Vladimirko's, des Jaroslav 
Osmomysl war, suchte ihn dieser in seine Gewalt zu bekommen. Im 
J. 1157 sendete Jaroslav Osmomysl Gesandte an den Grossfursten von 
Kiev, Georg VladimiroviC,. um seine Auslieferung zu verlangen, und nur 
den Vorstellungen des Metropoliten hatte es Ivanko zu verdanken, dass 
er nicht ausgeliefert, sondern nach Suzdal, wo er gefangen gehalten 
wurde, zurückgeschickt wurde. Inzwischen starb der Grossfürst Georg 
(1157) und Kiev kam in die Gewalt des bisherigen Fürsten von Öernigov, 

4 

Izjaslav, an den Jaroslav Osmomysl im folgenden Jahre (1158) im Ver- 
eine mit anderen Fürsten eine neue Gesandtschaft entsendete die Heraus- 
gabe des Ivanko zu fordern. Der Grossfürst schlug jedoch die For- 
derung aus, Ivanko aber floh zu den „Kumanen (Polovcen) und setzte 
sich in den Städten an der Donau fest, nahm zwei mit vielen Waaren 
beladene Schiffe weg und verursachte vielen Schaden den galitzißchen 
(halicer) Fischern". Von da aus unternahm Ivanko mit Hilfe russi- 
scher und kumanischer Freischaaren einen Kriegszug gegen Jaroslav 
Osmomysl (1159), der jedoch unglücklich endete. Ivanko begab sich 
wieder zum Grossfursten nach Kiev. Der Grossfürst nahm sich seiner 
an und forderte für ihn einen Antheil an dem Fürstenthume Hali£, da 
die Bewohner dieses Fürstentums ihn durch eine Gesandtschaft zum 
Fürsten forderten ; in dem daraus entstandenen Kriege verlor jedoch der 
Grossfürst Izjaslav den Thron; Ivanko begleitete seinen Gönner und 
vertheidigte sich mit ihm 1160 in der Stadt Vyreva; 1161 starb er in 
Thessalonik, wie man annimmt durch Gift. Ivanko RostislaviC war also 
zweimal an der unteren Donau: im J. 1145 und 1158, und der Spott- 
name Berladnik könnte also in dieser Zeit, und namentlich 1145, seinen 
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indem er die den Kaufleuten von Misivri ausgestellte Ur- 
kunde des vermeintlichen Theilfürsten von Berlad, Ivanko 
Rostislaviö vom Jahre 1134 citirt. Obzwar wir nun auf 
diese Urkunde nicht so viel Gewicht legen können, so sind 
wir doch von der Anwesenheit der Russen an der unteren 
Donau im XII. Jahrhunderte überzeugt, und können uns auf 
die Worte des russischen Nationalliedes: Slovo o polku 
Igorevö 16 ) berufen, wo wir folgendes lesen: „Du Jaroslav 
Osmomysl von HaliS! hoch sitzest du auf deinem goldenen 
Throne, stützest die ungarischen Berge mit deinen eisernen 
Heeren, vertrittst dem Könige (von Ungarn) den Weg, sperrst 
das Thor der Donau, . . . hältst Gericht bis an die Donau . . . u 
Diese Worte des russischen Nationalgedichtes finden wir auch 
in dem Berichte der russischen Annalen über das Leben des 
abenteuerlichen russischen Fürsten Ivanko Rostislaviß, ge- 
nannt Berladnik, bestätigt, denn eben zur Zeit des Jaroslav 
Osmomysl werden da russische Kaufleute und russische 
Fischer an der unteren Donau genannt. 

Zu Ende des XII. Jahrhunderts finden wir selbst in 



Ursprung haben. Da nun der Aufenthalt des Ivanko in Berlad dem- 
selben seinen Spottnamen eintrug (Berladnik heissen in den russischen 
Annalen auch unstat und abenteuerlich lebende Menschen, so die russi- 
schen Abenteuerer in Olese an der Mündung des Dniepr), so kann man 
kaum ernstlich an ein Theilfurstenthum Ivanko's in Berlat 1134 glauben, 
namentlich da Ivanko zu dieser Zeit noch unmündig gewesen sein muss, 
der Name Fürst von Haliö erst nach 1141 entsteht, und Ivanko erst 
1144 — 45 als Prätendent dieses Fürstenthumes auftritt. Dafür belehrt 
uns auch die Ipat le*top. über die russischen Städte an der unteren 
Donau und das Vorkommen halicer Fischer und Kaufleute auf dem- 
selben Flusse, woraus man schon schliessen könnte, das Fürstenthum 
von Haliö habe während der Regierung des Fürsten Jaroslav Os- 
momysl, wenn nicht schon zur Zeit des Theilfürsten Vladimirko, bis an 
die Donau gereicht 

l6 ) Giobo o iLii»Ky HropcBfc die Ausgabe von Erben, Prag 1869, p. 12. 
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griechischen Quellen Andeutungen darüber, dass die Russen 
an der unteren Donau erscheinen : N. Akominat 17 ) sagt 
nämlich in seiner Lobrede auf Isaak Angelos in Hinsicht 
auf die Begebenheiten des Jahres 1186, es seien den Bul- 
garen nebst den kriegerischen Rumänen auch Bordonen, ein 
Stamm der Tauroscythen zu Hilfe gekommen. Diese Bor- 
donen bezieht Uspenski mit Recht auf die in den russischen 
Annalen oft genannten Brodniki, unstät herumirrende krie- 
gerische Volkshaufen, welche laut Urkunden 18 ) im XIII. Jahr- 
hunderte auch in Transilvanien und der Moldau angetroffen 
wurden. Aus dem Ende des XVI. Jahrhunderts hat sich 
die Nachricht über das Vorkommen der Russen an der 
unteren Donau in einer Instruction des Papstes Clemens VHI. 



17 ) Uspenski: 06pa30Bame Bioparo EojirapcKaro ijapcTBa, Beil. V, 
3anHCKH HoBopocciHCKaro Yhhb. XXVII. 1879, p. 389, aas dem venetiani- 
schen Codex unter dem 'ptel: Tov avxov Xoyog eig xbv avxoxQaxoga 
xvq *Iaadxiov xbv "AyyeXov . . wo es heisst: Zxv$ai [ilv yaq H&vog 
atiovkoixov ?g öevgo, a^uvov xe xal ICav «ptji'ov, xal 61 ix BoqJovtjs 
ovtol, xov ftavelv vnaQonxav xal TavQoaxv&t5v anoonatitg, yivog ik 
xal ovtoc xajoyov "Aqü xoig xaxa xbv Alfiov gwaoa/uevoi ßaoßagoig etc. 

18 ) Teutsch und Firnhaber, Urkundenbuch zur Gesch. Siebenb. 
Font. Rer. Aust. XV. Wien 1857, p. 18, 1222 . . . castrum, quod Cruce- 
burg nominatur ... et a fine terre Cruzeburg terram que vadit usque 
ad terminos Prodnicorum (bei Fejer Productorum), et ab indaginibos 
Almaye in altera parte vadit usque ad ortum aque, que vocatur Bora, 
et inde progreditur usque ad Danubium. ibidem p. 23, a. 1223 . . . 
montem S. Michaelis cum ecclesia et terra pertinente sitam in Ultra- 
silvanis partibus, quem de Zebiniensi ecclesia in concambium terre 
Borotnik receperamus . . . Theiner Monum. Hung. p. 86, 1227 . . . 
in Cumania et Br od nie, terra illa vicina . . ibidem p. 230, 1254 Com 
regnum Hungarie per pestem Tartharorum pro maiori parte in solitudi- 
nem sit redactum, et quasi ovile sepibus sit diversis infidelium generibus 
circumseptum, utpote Ruthenorum, Brodnicorum a parte orientis . . 
p. 231 . . Regiones, que ex parte orientis cum regno nostro conter- 
minantur, sicut Ruscia, Cumania, Brodnici, Bulgaria. — 
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vom Jahre J595 erhalten, welche von Uspenski 19 ) im Aus- 
zug mitgetheilt wird. Ja wir haben noch aus dem Anfange 
dieses Jahrhunderts einen schlagenden Beweis über das Vor- 
kommen der Russen in vier siebenbtirgischen Dörfern : Reuss- 
dörfel, Bongard und Klein- und Gross-Cserged, und zwar in 
der von KoCubinski 20 ) herausgegebenen Handschrift: Canti- 
lenae sive specimina linguae Ruthenicae et Valachicae in 
Transylvania, wonach noch im Jahre 1803 in diesen Dörfern 
russisch (ruthenisch) gesprochen wurde; im Jahre 1842, wo 
NadöEdin 21 ) Siebenbürgen besuchte, war freilich nur mehr 



IB ) Uspenski: 06pa30Bame Bioparo EcuirapcKaro uapcTBa p. 432. Aus 
der Bibliothek Chigi in Rom: Li Russiani che sono popoli vicini a 
qaesti (es ist von Rumänen die Rede) ma su le rive del Danubio de 
piu numero et piu feroci dell' altri et i Bulgari fenitimi a questi ma 
piu verso la Fracca et meno stimati per parole . . . 

**) Kocubinski: 3amiCKH HoBopoccmcKaro yiiHBepcirreca XX. 1876, 
126—127. Die Ausgabe (nach der Pester Handschrift) ist namentlich 
durch die Anmerkungen, welche nach der Meinung des rühmlich be- 
bauten Slavisten von Eder herrühren, bemerkenswerth. Es heisst näm- 
lich zu Ende der Handschrift: Cantilenae Bulgaricae, quas ad me ad- 
tnlit D-nus Nicolaus Matthias parochus evangelicus in Eis-Cserged den 
11 Sept 1803, und im Anfang: Rutheni in Reussdörfl, Bongard et 
Csergöd majore et minore sensim in Yalachos abeunt, ita ut post ali- 
qood annos vix ullum apud eos linguae pristinae super futurum esse 
vestigium videatur . . . Miklosich, der in den Denkschriften der Wiener 
Akademie YH. 1856, 106 sq. dieselben nach einer von T. Cipariu er- 
haltenen Abschrift veröffentlichte, hält dagegen (ebenso: Slavische 
Bibliothek H. 140, Zusätze zu meiner Abhandlung: die Spr. d. Bulg. 
in Siebenb.) die Bewohner von Gross- und Klein-Cserged für Bulgaren, 
die vor dem XÜT. Jahrhunderte eingewandert sein müssen, da ihre 
Kirofcensprache die bulgarische ist und nach den vorhandenen vocalen 
Lauten aus jener Zeit stammt. Der Umstand, dass jene slavischen Be- 
wohner Protestanten waren, erschwert eine entscheidende Lösung der 
Frage; sonst würde ja das altslavische bulgarischer Redaction als 
Kirchensprache in Transilvanien etwas selbstverständliches sein. 

8| ) NadSZdin: HyremecTBie no c&aB/racKHM'L 3CMJixwb. 3KypHajrB mhh. 
HapoÄH. npocB. 1842, VI. 103—112. 
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ein Andenken an alte Leute übrig, welche noch russisch 
gesprochen haben. 

Aus dem eben Erläuterten geht also einleuchtend her- 
vor, dass man während des Mittelalters, ja bis in die Neu- 
zeit sowohl in der heutigen Moldau, vielleicht einem Theile 
der Valachei, und in Siebenbürgen das kleinrussische Ele- 
ment vertreten findet. Wenn wir nun die lange Vereinigung 
der norddanubianischen Gegenden und namentlich der Va- 
lachei mit Bulgarien ins Auge fassen, werden wir wohl auch 
die Verbreitung der bulgarischen Slaven im Norden der 
Donau voraussetzen können, wenn wir auch keine positiven 
Beweise darüber anführen können, ja selbst nach dem An- 
geführten Anstand nehmen müssen, die Bewohner von Cserged 
nach dem Beispiele Miklosich's für Bulgaren zu halten. 

Aus dem .Vorhandensein dieses, ob nun sporadischen 
oder zusammenhängenden slavischen Elementes, welches mit 
der Zeit von dem rumänischen nationalen Elemente ver- 
schlungen wurde, lässt sich das Vorhandensein der slavischen 
Fluss-, Berg-, Orts- und Personen-Namen in der heutigen 
Moldau, Valachei und dem südlichen Transilvanien erklären, 
und es ist jedenfalls der Schluss nahe, das Slavische müsse 
in diesen Ländern einst das Uebergewicht über das Ru- 
mänische gehabt haben, wenn es nicht gar älter als dasselbe 
im Lande gewesen. 

Ueber das rumänische Volkselement im Norden der 
Donau haben wir verlässliche urkundliche Nachrichten erst 
aus der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts, und dieses 
lange Schweigen der geschichtlichen Quellen über das ro- 
manische Element in dem einstigen Trajanischen Dacien ver- 
ursachte es namentlich, dass die gelehrte Welt an der Mög- 
lichkeit einer Continuität dieses Nationalwesens im Norden 
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der Donau zu zweifeln begann. Wenn wir jedoch in Er- 
wägung ziehen, dass selbst auf der Balkanhalbinsel, wo doch 
die geschichtlichen Quellen reichlich fliessen, die Spuren der 
Reste der romanischen Bevölkerung auch für eine beinahe 
gleiche Zeit verschwinden, so werden wir es wohl angezeigt 
finden, einem voreiligen Urtheil auszuweichen, und so viel 
Geduld zu fassen, dass wir, wie früher auf der Balkanhalb- 
insel, auch jetzt im Norden der Donau die Wohnsitze der 
neu auftauchenden romanischen Bevölkerung festzustellen 
und die Lage, in der selbe lebte, zu prüfen suchen, um auch 
diesmal a posteriori uns ein unbefangenes Urtheil bilden zu 
können. 

Die erste Erwähnung der norddanubianischen Rumänen 
geschieht in dem Privilegium des ungarischen Königs Andreas 
vom Jahre 1222, nach welchem die Unterthanen des deut- 
schen Ritterordens im Burzenlande kein Zollgefälle zu zahlen 
brauchten, wenn sie durch das Land der Szekler oder durch 
das Land der Ylachen gingen **) ; dieses Land der Vlachen 
grenzte nach einer demselben Orden ausgestellten Urkunde 
an das Burzenland 2S ). In dem Privilegium der Sachsen in 
Siebenbürgen vom Jahre 1224 werden ebenfalls Vlachen er- 
wähnt, indem der Wald der Vlachen und Bissener auch den 
Sachsen zur Benützung tiberlassen wird 24 ). Um vier Jahre 

**) Teutsch und Firnhaber, Urkundenbuch , Fontes XV. p. 18: 
. . Item concessimus, quod nullam tributum debeant persolvere, nee 
populi eorum cum transierint per terram Siculorum aut per terram 
Blacorum . . . 

**) ibidem p. 20, 1222: . . Addidit etiam postmodum idem rex 
donationi predicte castrum, quod Cuteburg nominatur . . . a termino 
ipsius castri terram quamdam, que procedit usque ad terminos Bla- 
corum . . • 

■*) ibidem p. 30, 1224: . . Preter uero supradieta, siluam Blacorum 
et Bissenorum cum aquis usus communes exercendo cum predictis scilicet 

Piö, Ahst d. Rumänen. 8 
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später (1228) erwähnt Theodoricus, Bischof von Milkov, die 
Vlachen neben den Szeklern und Rumänen in seinem Bis- 
thum 25 ); im Jahre 1234 werden sie vom Papste Gregorius 
in dem kumanischen Bisthum in der heutigen Moldau sammt 
ihren Bischöfen genannt 26 ). Das oben erwähnte Land der 



Blacis et Bissenis eisdem contulimus . . . Ueber diesen Wald der 
Vlachen und Bissener wurde, schon viel gestritten, denn die Rumänen 
haben in ihrer Klagschrift an den Landtag vom J. 1791 und 1841—1843 
auf Grundlage dieser Stelle des Privilegiums behauptet, ihr Volk sei 
schon bei der Einwanderung der Sachsen mitten unter diesen angesiedelt 
gewesen; die Sachsen dagegen behaupten, der königliche Boden sei bei 
ihrer Ankunft wüst und leer (deserta et inhabitata) gewesen. Wie viel 
Gewicht auf die Behauptung der Sachsen zu legen ist, erhellt schon aus 
der oben citirten Urkunde vom J. 1222, wo es auch heisst: terram 
Burza . . . licet desertam et inhabitatam . . . und gleich darauf: . . populi 
eorum . . . homines quoque nunc terram inhabitantes predictam . . ., wo 
deutlich die mit den deutschen Rittern eingewanderte und die einheimische 
Bevölkerung geschieden sind. Wir werden später noch einmal auf dieses 
Thema zurückkommen; für diesmal sei nur noch bemerkt, dass der so- 
genannte königliche Boden oder Sachsenland mitten unter dem Comitate 
von Belgrad oder Karlsburg nur einzelne Bruchstücke von Land ein- 
nimmt, das Comitat also bei der Einwanderung der Sachsen unmöglich 
ohne grundbesitzende Bewohner sein konnte. 

* 5 ) ibidem p. 45, 1228: . . Nonne in ecclesia Christi D. lupum et 
agnum una pasci conuenit; Quidni etiam Siculum cum Cumano et 
Olachoque! 

26 ) Fejfr Cod. Dipl. III. 2, 399,- 1234: . . In Cumanorum Episcopatu, 
sicut accepimus, quidam populi, qui Walachi vocantur, existunt; qui 
etsi censeantur nomine Christiano, sub una tarnen fide varios ritus ha- 
bentes et mores, illa committunt, quae huic nomini sunt inimica. Nam 
Bomanam Ecclesiam contemnentes, non a venerabili fratre nostro, Epis- 
copo Cumanorum, qui loci Dioecesanus existit, sed a quibusdam 
pseudoepiscopis, Graecorum ritus tenentibus, universa reeipiunt 
Ecclesiae Sacramenta, et nonnulli de regno Ungariae tarn Ungari, quam 
Teutonici et alii orthodoxi morandi causa cum ipsis transeunt ad eosdem, 
et sie cum eis, quasi populus unus factus, cum eisdem Walachis, eo 
contempto, praemissa reeipiunt Sacramenta . . . Dass hier eine zahl- 
reiche valachische Volksmasse gemeint ist, erhellt schon daraus, dass 
selbe eigene Bischöfe hatte und fremde Elemente in religiöser Hinsicht 
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Vlachen, anders auch Fogaras (Fugros) genannt, finden wir 
in einer Urkunde vom Jahre 1231 wieder, und es muss schon 
an dieser Stelle erwähnt werden, dass daselbst der Trulh 
und seine Vorfahren seit Menschengedenken die Besitzung 
Boje inne hatten und dass selbe Besitzung schon in der bul- 
garischen Periode zu der valachischen Fogaras gerechnet 
wurde 27 ). Wir haben diese Urkunde schon einmal erwähnt, 
und zwar als wir über das bulgarische Reich nördlich der 
Donau sprachen; an dieser Stelle sei nun hervorgehoben, 
dass die Fogaras schon bei der Einwanderung der Sachsen, 
ja schon unter der bulgarischen Herrschaft einen eigenen 
valachischen District gebildet hat, und dass in diesem 
Districte schon in der bulgarischen Zeitperiode die Valachen 
erblichen Grundbesitz besassen. Ebenso hören wir in der 
heutigen Valachei von valachischen Districten und Grund- 
besitz; denn in der Schenkungsurkunde des Königs Bela 
an den Johanniterorden vom Jahre 1247 werden in der 
kleinen Valachei zwei valachische Kneziate, östlich von der 
Aluta ein valachisches Kneziat namentlich erwähnt 28 ). 



amalgamiren konnte. Bezeichnend ist in dieser Hinsicht auch folgende 
Stelle in S. de Keza, Chron. 62 über die Szekler: Isti enim Zatuli 
Hannorum sunt residui . . . insimulque Pannonia conquesta, partem 
in ea sunt adepti, non tarnen in piano Pannoniae, sed cum Blackis in 
montibu8 confinii sortem habuerunt. Unde Blackis commixti litteris 
eorum uti perhibentur . . . Auch hier muss man eine rumänische 
Massenbevölkerung voraussetzen. 

27 ) Teutsch und Firnhaber, Urkundenbuch 50, 1231 : . . . quod licet 
terram Boje, terre Zumbuthel contenninam, et de presenti in ipsa terra 
Blachorum existentem . . . qualiter eadem terra a tempore humanam 
memoriam transeunte per majores, avos, atavosque ipsius Trulh filii 
Choru possessa et a temporibus jam, quibus ipsa terra Blacorum terra 
Bulgarorum extitisse fertur, ad ipsam terram Fugros tenta fuerit . . . 

28 ) Fej6r IV. 1, 447, 1247 : ... totam terram de Zewrino, cum al- 
pibus ad eam pertinentibus, et aliis attinentiis omnibus, pariter cum 

8* 
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Wenn wir von den weniger klaren, unsicheren, ja be- 
strittenen Mittheilungen der byzantinischen und polnischen 
Geschichtsschreiber über das Vorkommen der Rumänen im 
Norden der Donau 29 ) absehen und nur auf diese urkund- 
lichen Belege uns stützen, gelangen wir zu folgenden Re- 
sultaten : 

Es ist durch Urkunden festgestellt, dass in der ersten 
Hälfte des XIII. Jahrhunderts Valachen in grösserer Menge 
in der kleinen und grossen Valachei, in der Moldau und im 
südlichen Transilvanien vorkommen, und dass sie in manchen 
Theilen dieser Länder eigene Districte wie die terra Bla- 



Keneziatibus Joannis et Forkasii usque ad flumen ölte, excepta terra 
KenezatusLyrtioy waiwode, quam olahis relinquimus, prouti idem hactenus 
tenuerunt . . . a fluvio Ölte et alpibus ultrasiluanis totam Camaniam . . . 
excepta terra Szeneslai woiavode olahorum . . . Ebenso wird zum 
J. 1235 noch ein.Voivode Lythen- in der Valachei genannt: Fejer V. 
3, 274, 1285: Lythen voyvoda, una cum fratribus suis, per suam in- 
fidelitatem, aliquam partem de regno nostro, ultra alpes existentem, pro 
se occuparat . . . 

20 ) Hieher gehört vor Allem der Bericht des Nicetas Chon. (p. 171) 
zum J. 1160, nach welchem der Sevastocrator Andronicos Gomnenos auf 
seiner Flucht an der Grenze von Halic* (xal xüv rijg raUrCfjg oqCuy 
laßofiEvog von den Valachen gefangen genommen und zum Kaiser zurück- 
geführt wurde (ovkXr]<pf>t\Q yaq naga Bla/tuv olg rj (frifirj Tfjv airrov 
(f&aoaoa <pvyijv vfprjyrjoaro, ig rovnlav» ngog ßaoMa nakw dirriytTo). 
Diese Vlachen wären also irgendwo in der heutigen Moldau, an der 
Grenze von Transilvanien zu suchen. Aehnlich erzählt Cinnamus (6, 260), 
dass in dem ungarischen Kriege vom J. 1164 ein Theil des griechischen 
Heeres unter Leo Vatatzes, vereinigt mit einer grossen Menge von Va- 
lachen aus der Gegend des Schwarzen Meeres (Ix rdiv ngbg t$ Ev&lvy ' 
xalovfiivb) 7i 6 vt q xmqIwv) nach Ungarn einfiel Auch in diesem Falle 
muss auf norddanubianische^ Vlachen gedacht werden. Weniger verlass- 
lich, weil verworren, sind die Berichte der Anna Gomnena über die 
norddanubianischen Völkerschaften. Ebenso unbestimmt ist, was Kadlou- 
bek zum J. 1096, 1145, 1182 über die sogenannten thibiani (nach Thun- 
mann: Tschuban oder Valachen) berichtet; der Bericht des Dlugosz ge 
hört in eine spätere Periode. 
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chorum oder terra Fugros, den Keneziatus Joannis et Far- 
kasii, die terra Kenezatus Lyrtioy waiwode, die terra Szenes- 
lai waivode Olahorum inne haben. In diesen Districten be- 
sitzen die Valachen erblichen Grundbesitz, der nach der 
Urkunde vom Jahre 1231 aus der bulgarischen Periode 
stammt, und von den Königen sowie von den landesüblichen 
Gerichten respectirt wird. Aus denselben Urkunden ist er- 
sichtlich, dass die Valachen ihre eigenen nationalen Häupt- 
linge oder Vorgesetzten in den Enezen und Voivoden be- 
sassen, und dass sie demnach in weltlicher Hinsicht über 
eine ebensolche Organisation verfügten, wie sie selbe in 
geistlicher Hinsicht in ihren Bischöfen hatten. 

Wenn wir nun die Verhältnisse der Valachen der Bal- 
kanhalbinsel mit jenen der norddanubianischen Valachen 
vergleichen, und namentlich den Umstand ins Auge fassen, 
dass die valachische Bevölkerung des Balkans entweder ein 
halbwildes Hirten- und Räuberleben in den thessalisch- 
epirotischen Gebirgen führte oder mitten unter Slaven und 
Albanesen in den einzelnen Eatuns in Kirchen-Hörigkeit 
sich befand, ohne ebenfalls Grund und Boden zu besitzen, 
oder auch nur beim Ackerbau verwendet zu werden, und 
dass dagegen die norddanubianischen Valachen sowohl erb- 
lichen Grund und Boden besitzen, Ackerbau treiben, eine 
eigene nationale sowohl weltliche als geistliche Obrigkeit 
besitzen: so wird schon einzig und allein aus dieser Ver- 
schiedenheit der Verhältnisse dieser beiden sprachlich so 
nahe verwandten Völkerschaften hervorgehen, dass sie un- 
möglich zu Anfang des XIII. Jahrhunderts eine einheitliche 
Volksmasse haben bilden können; denn wenn ein halb ver- 
wildertes, unter fremdartigen nationalem Element ver- 
sprengtes Volkselement sich hätte sammeln, ansässig und 
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ackerbauend werden sollen, wenn es eine weltliche und geist- 
liche Obrigkeit hätte heranbilden sollen, so hätte es dazu 
nicht eines oder einiger Jahrzehnte, sondern Jahrhunderte 
bedurft, nnd in Hinsicht auf diesen so wichtigen Umstand 
wird wohl die These, die valachischen Hirten der Balkan- 
halbinsel seien,, nachdem sie den bulgarischen Freiheits- 
kampf ausgekämpft, über die Donau gewandert und würden 
in der Folge in den Urkunden daselbst genannt, nicht ver- 
theidigt werden können. Umgekehrt versichert uns die Ur- 
kunde vom Jahre 1231, die Valachen seien seit Menschen- 
gedenken im Norden der Donau auf demselben Grund und 
Boden, auf derselben Scholle gesessen, und datiren diesen 
Grundbesitz aus der bulgarischen Periode, und es wäre dem- 
nach nicht im Geringsten widersinnig, die Betheiligung die- 
ser norddanubiani sehen Valachen, bei denen die Zusammen- 
hörigkeit mit Bulgarien in frischem Andenken war, an dem 
bulgarischen Freiheitskampfe unter Petr und Asön voraus- 
zusetzen, und diese Voraussetzung würde vielmehr den That- 
sachen entsprechen, als die neue beliebte These, welche zu 
Ende des XII. Jahrhunderts die Bulgaren verschwinden 
lässt, Bulgarien mit einem Male mit Valachen bevölkert, 
um selbe im Handumdrehen wieder verschwinden zu lassen 
und Bulgaren an ihre Stelle zu setzen. 

Gegen diese Einwanderungstheorie von der Balkanhalb- 
insel spricht auch die nationale rumänische Tradition, nach 
welcher die Begründung des valachischen und moldauischen 
Fürstenthums nicht von der Balkanhalbinsel, sondern von 
Ungarn aus stattgefunden habe. Die rumänischen Chroniken 
stammen freilich aus einer viel späteren Zeit, aber sie tra- 

* 

gen doch das Gepräge, dass ihnen eine schriftliche und 
mündliche nationale Tradition zu Grunde liegt; und wir 
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wollen, bevor wir den Absatz beschliessen, dieser nationalen 
Tradition noch einige Aufmerksamkeit schenken, indem wir 
uns eine eingehende Besprechung der rumänischen Chro- 
niken für 'eine spätere Zeit aufbewahren. 

Nach der rumänischen nationalen Tradition entstand 
das valachische Fttrstenthum in der zweiten Hälfte des 
XTTT. Jahrhunderts (die Zeitangabe schwankt, da bald das 
Jahr 1241, bald 1290 genannt wird), wo Radu Negru aus 
der Fogaras, welche, wie schon bemerkt wurde, zu dieser 
Zeit schon zu Ungarn gehörte, nach Kimpulung übersiedelte 
und eine eigene Herrschaft in der grossen Valachei be- 
gründete. Die Begründung des moldauischen Fürstentums 
geschah in der Mitte des XIV. Jahrhunderts (1359), da 
DragoS, der Sohn Bogdans, mit seinem Volke aus der 
Marmaros in die Moldau übersiedelte, um daselbst ein 
selbständiges valachisches Staatswesen zu begründen. 

In den geschichtlichen Quellen wird nur der zweite 
Theil der rumänischen nationalen Tradition bestätigt ; es er- 
zählt nämlich Thurocz (III. c. 49), der Voivode Bogdan sei 
während der Regierung des Königs Ludvig aus der Mar- 
maros in die heutige Moldau gezogen, um das Land in 
Besitz zu nehmen, und es bestätigt sowohl der ungarische 
Geschichtsschreiber als auch die Urkunden, dass dies gegen 
den Willen des ungarischen Königs geschehen. Ueber die 
Valachei haben wir jedoch keine weiteren Belege, da dieses 
Land erst im XIV. Jahrhunderte in den ungarischen Quellen, 
später auch bei den byzantinischen Historikern erwähnt 
wird; es verdient also in Ermangelung aller übrigen Quellen 
die nationale Tradition desto mehr Beachtung. Nach unse- 
ren bisherigen Betrachtungen ist ersichtlich, dass das Land 
Fogaras einen eigenen valachischen District seit Menschen- 



— 120 — 

gedenken gebildet habe; ebenso wurde festgestellt, dass 
noch vor der Begründung des valachischen Fürstenthums in 
diesem Lande eine val achische Bevölkerung ansässig ge- 
wesen ist: wenn daher von einer Begründung des valachi- 
schen Fürstenthums gesprochen wird, so kann dies hier 
ebenso wie in der Moldau nicht auf die Besitznahme eines 
menschenleeren und Niemandem gehörigen Landes erklärt 
werden, denn es existirte in beiden Ländern eine valachische 
Bevölkerung, die vielleicht dünn und mit und neben einem 
anderen, vornehmlich slavischem Element in diesen Ländern 
wohnte, und nun von einem nationalen Voivoden, der in die 
Valachei aus der Fogaras, in die Moldau aus der Mar- 
maros mit einem kriegerischen Gefolge kam, nach und 
nach in ein Staatswesen vereinigt wurde. Der Name Ungro- 
vlachia, den wir bei den byzantinischen Geschichtsschreibern 
sowie in Urkunden finden, deutet ebenfalls darauf hin, dass 
die Bildung des valachischen Fürstenthums von Ungarn aus 
erfolgt sein müsse; auch die ursprüngliche rumänische Be- 
nennung des Landes cöra oder zemlja munteiibska (das Ge- 
birgsland), welche wir in den slavischen Urkunden der Va- 
lachei und Moldau vorfinden und woraus dann die Polen 
und Russen z. multanska gebildet haben, beweist ebenso, 
dass man die anfängliche Begründung des valachischen 
Fürstenthums nicht an der Donau, sondern in dem Gebirge 
zu suchen habe. 

Diese alte Benennung des Landes stimmt also mit der 
durch Märchen verschiedenartig ausgeschmückten nationalen 
Tradition überein, und beides führt uns vor Allem nach 
dem heutigen Ungarn, diesem Ausgangspunkte und der 
„Urheimat" der norddanubianischen Rumänen, und nöthigt 
uns dem valachischen Volke in Ungarn unsere besondere 
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Aufmerksamkeit zu widmen; und davon im nächsten 
Absätze. 

2. Das lationalititenrecht in Ungarn. 

Der Anonymus Belae regis notarius erzählt in seinen 
„Gestis Hungarorum" (c. 24—27), dass in der terra Ultra- 
silvana oder in Transilvanien Vlachen und Slaven vor der 
Ankunft der Ungarn gewohnt haben. Einer der ungarischen 
Führer, mit Namen Tuhutum, sei mit der Erlaubniss des 
Fürsten Arpad gegen Gelou, den Fürsten der transilvanischen 
Vlachen ausgezogen, habe ihn an dem Flusse Almas im 
nördlichen Transilvanien geschlagen und sei nach dem Tode 
des Fürsten Gelou von dessen Unterthanen zum Fürsten 
erwählt worden, worauf seine Nachkommen bis auf die Zeit 
des heil. Stephanus in dem Fürstenthume regierten. 

Wenn wir uns auf diese Erzählung des Anonymus Belae 
berufen könnten, würden wir ohne viele Mühe den Beweis 
liefern können, dass noch vor der Ankunft der Ungarn die 
Valaehen im Norden der Donau gewohnt und sogar ein 
nationales Fürstentum gebildet haben, und wir könnten 
uns rasch unserer Aufgabe entledigen. Seit den letzten, 
vielleicht 50 Jahren wurden jedoch gegen die Echtheit dieser 
Quelle einzelne Stimmen laut, so dass sich die gelehrte Welt 
seit den letzten 20 Jahren scheute, sich auf diese Quelle 
zu berufen, um so mehr, da man nicht einmal zu bestimmen 
wusste, in welchem Jahrhunderte der ungenannte Notarius 
lebte, um darnach die Glaubwürdigkeit seiner Mittheilungen 
beurtheilen zu können. Den Garaus machte ihm der ewig 
negierende Rösler in seinem oft genannten Buche; und seit 
der Zeit ist der Anonymus förmlich über Bord geworfen 
worden. 
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Seitdem die aus dem XIV. Jahrhunderte stammende 
Handschrift der Wiener Hofbibliothek bekannt geworden, 
wurde die Geschichte des Anonymus für ein nationales Evan- 
geliuni in Ungarn angesehen, und es gehörte zur nationalen 
Pflicht, den ersten ungarischen Historiker in Ehren zu halten. 
Als die ersten Zweifel gegen den nationalen Geschichts- 
schreiber laut wurden, gab man sich nicht wenig Mühe, den- 
selben zu vertheidigen ; neuestens warf man ihn aber auch 
ohne viel Bedenken über Bord, — es nahm sich ja Rösler 
die Mühe, seine Unglaub Würdigkeit zu beweisen nur darum, 
um seine beliebte These zu beweisen, die Rumänen seien 
erst im XIII. Jahrhunderte nach Ungarn von der Balkan- 
halbinsel eingewandert: und wenn die Rumänen erst so spät 
eingewandert sind, so waren sie doch nur geduldete Colo- 
nisten und keine zu Recht bestehende, uransässige Nation, 
deren natürliches oder historisches Recht man weiter nicht 
zu respectiren brauchte. 

Wenn aber die Ungarn aus einer leicht erklärlichen 
Ursache den Anonymus fahren Hessen, werden sie wohl 
nichts einzuwenden haben, wenn wir Slaven dieser geschicht- 
lichen Quelle einiges Interesse schenken. Der Anonymus 
enthält nämlich einen ausführlichen Bericht über die staat- 
lichen Verhältnisse der Slaven auf dem Gebiete des heutigen 
Königreiches Ungarn vor der Einwanderung der Ungarn, 
und enthält so manchen Aufschluss über die Gestaltung der 
Verhältnisse zwischen Slaven und Ungarn nach der Ankunft 
der letzteren, welche die Entwickelung des späteren un- 
garischen Staates in einem neuen Lichte erscheinen lassen; 
da es sich nun um unsere slavische Geschichte handelt, wird 
man uns wohl das Recht einräumen, uns auch für den 
Anonymus interessiren zu können. 
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Ohne in die Einzelnheiten einzugehen wollen wir an 
dieser Stelle vorläufig bemerken, dass sich die Mittheilungen 
des Anonymus aus der Entwickelungsgeschichte des un- 
garischen Staates vollkommen beweisen lassen; der Beweis 
vom formellen Standpunkte genügt nicht, er rauss vom sach- 
lichen Standpunkte geführt werden. Ueber den Anonymus 
selbst wären wir der Meinung, dass er der Notanus des 
Königs Bela HI. (1174 — 1196) gewesen, dass er in Ungarn 
schon vor dem Jahre 1180 gelebt und seine Geschichte nach 
dem Jahre 1186 geschrieben habe. Diese Annahme beruht 
auf einem einfachen Umstände : der Anonymus musste das 
Zeitalter des griechischen Kaisers Emanuel erlebt haben, er 
musste das Eingreifen des byzantinischen Reiches in die 
ungarische Geschichte gesehen, er musste das Eingreifen 
des böhmischen Königs in die ungarische Geschichte, wenn 
nicht gesehen, so doch von Augenzeugen gehört haben, denn 
nur auf Grundlage dieses selbsterlebten Eindruckes konnte 
es geschehen, dass der kritisirende Geschichtsschreiber von 
den ihm vorliegenden Quellen abwich und statt dem Gross- 
mährischen das böhmische Reich substituirte, und auf der 
Balkanhalbinsel das griechisch-byzantinische Reich bei der 
Einwanderung der Ungarn prävaliren Hess; seine Un- 
schlüssigkeit aber, ob er bulgarisch oder griechisch schreiben 
soll, deutet darauf hin, dass zu der Zeit, wo er schrieb, die 
Bulgaren ihre Freiheit wieder erkämpft hatten, die byzan- 
tinische Machtentwickelung aber durch die Kriegszüge des 
bulgarischen Caren Galoioannes während des vierten Kreuz- 
zuges noch nicht verdunkelt worden war. j 

Ueber die dem Anonymus vorliegenden Quellen wurde 
bis jetzt zumeist ein abfälliges Urtheil gefällt; es ist aber 
jedenfalls nicht gerechtfertigt, sich gegenüber der Ver- 
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Sicherung des Anonymus, er habe sich nicht durch die fabel- 
haften Erzählungen des Volkes beirren lassen, ganz ab- 
lehnend zu verhalten. Umgekehrt; selbst bei einem ober- 
flächlichen Durchlesen der Gesta Hungarorum wird es auf- 
fallen, dass das Mitgetheilte zweierlei Natur ist: es wird die 
Ankunft der Ungarn in dem Karpathenlande sowie die erste 
Berührung mit den einzelnen Völkerschaften in epischer 
Ausschmückung erzählt, und jede Gelegenheit wird dazu 
benützt, um die Genealogien berühmter ungarischer Ge- 
schlechter sowie deren Grundbesitz einzuflechten. Daraus 
könnte man schliessen, dass bei der Arbeit des Anonymus 
zwei ursprüngliche Arbeiten zu Grunde liegen, welche von 
dem Autor mit Vorbedacht benützt und verschmolzen wur- 
den; die eine davon wäre eine vielleicht durch Tradition 
erhaltene und vor der Zeit des Anonymus niedergeschriebene 
epische Erzählung der Wanderung und Niederlassung der 
Ungarn, wobei nur die lichten , nicht aber die dunklen 
Seiten dieses Ereignisses berührt werden; die zweite wäre 
ein Register der vornehmsten ungarischen Geschlechter 
sammt der Aufzeichnung ihres Besitzes, also eine primitive 
Art eines öffentlichen Grundbuches. Was die erste Arbeit 
anbelangt, so wäre die, ich glaube von Paul Hunfalvy zuerst 
ausgesprochene Meinung gerechtfertigt, die dem Anonymus 
zu Grunde liegende Erzählung müsse in der Gegend von 
Erlau, oder von Jemandem, der daselbst zu Hause war (nur 
dass hier nicht an den Bischof Thomas gedacht werden 
kann), niedergeschrieben oder gesammelt worden sein , denn 
die Sage weiss in jener Gegend ein jedes Dorf, einen jeden 
Bach, einen jeden Hügel zu nennen, kennt noch die Theiss- 
gegend bis Abaujvar und Zemplin so ziemlich, von dem 
übrigen Lande hat sie aber nur eine ungenaue Kunde; die 
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zweite Quelle, als ein öffentliches Document, musste dem 
königliehen Notarius von Amtswegen bekannt sein, und man 
wird nicht die Vorliebe verkennen, mit der der Autor sein 
specielles Wissen zu verwerthen sucht. — Diese beiden 
Quellen scheinen auch die ungarischen Chronisten Simon de 
Eeza und Thurocz gekannt zu haben, machten aber von 
denselben keinen so umfangreichen und gewissenhaften Ge- 
brauch, wesswegen auch ihre Erzählung über die Einwan- 
derung der Ungarn viel weniger Anhaltspunkte bietet. 

Zu der Beweisführung über die Glaubwürdigkeit des 
Anonymus ist jedoch ein ganzes Buch noth wendig, und dieses 
kann hier nicht mit Fug und Recht eingeschaltet werden; 
bevor jedoch der Beweis nicht geliefert ist, ist es auch un- 
tunlich, sich auf den Anonymus zu berufen; es möge also 
ein eigener Beweis folgen, die Rumänen seien bei der An- 
kunft der Ungarn schon in dem Earpathenlande angesiedelt 
gewesen, und dieser möge im Voraus zur Bekräftigung der 
Mittheilungen des Anonymus dienen. 



Wer auch nur oberflächlich mit der Geschichte des un- 
garischen Reiches bekannt ist, dem wird wohl aufgefallen 
sein, dass zum Jahre 1000, wo der heil. Stephanus vom 
Papste Sylvester die Eönigskrone empfing, der Besitz des 
neugekrönten Königs nur einen geringen Theil des späteren 
Königreiches Ungarn umfasste; das Gebiet des einstigen 
pannonischen Fttrstenthums, das Land südlich vom Platten- 
see war zwar eben unterworfen, aber das Gebiet des Te- 
messer Banats (bis zur Koros), ganz Transilvanien, und nach 
der Chronica Hungarorum auch die ganze Slovakei gehörten 
nicht zu dem neuen Königreiche; ja selbst als das Gebiet 
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des Temesser Banats und Transilvanien später vom heil. 
Stephanus erobert wurde, kam es nicht in den unmittel- 
baren Besitz des Königs. Wer nun bloss dieses einzige 
Factum in reifliche Erwägung zieht, der wird wohl mit 
Recht über die Tragweite und die Folgen der gewaltigen 
ungarischen Eroberung vom Jahre 894 mit Verwunderung 
den Kopf schütteln können. Es steht zwar in Ungarn bis 
heutzutage als unfehlbares Dogma fest, dass die Ungarn im 
Besitze des Karpathenlandes Kraft der Eroberung sich be- 
finden, man vergisst aber, dass die Ungarn in Folge einer 
furchtbaren Katastrophe, welche ihnen die Petschenegen und 
der bulgarische Car Symeon beigebracht, und der ein guter 
Theil der Nation nebst der ganzen Habe zum Opfer fiel, 
ihre Wohnsitze in den Donaugegenden wählten. Doch wir 
wollen nicht im Voraus an ererbten Theorien rütteln; es 
mögen Thatsachen sprechen und fragliche Theorien be- 
leuchten. 

Die Entwickelung eines Landes sowie die socialen Ver- 
hältnisse der Bevölkerung charakterisirt wohl am sichersten 
das jeweilige landesübliche Recht; wollen wir also in der 
Geschichte des öffentlichen Rechtes im Königreiche Ungarn 
nachschlagen, um in unserer verwickelten Frage Aufschluss 
zu erlangen. 

Als öffentliches Recht galten in Ungarn vor Allem die 
sogenannten Decreta einzelner Könige, zumeist Landtags- 
artikel, die wir in dem Corpus Juris (theilweise auch in Ko- 
vachich's: Vestigia Comitiorum nebst Supplement) vorfinden; 
in diese Kategorie gehört auch Verböczy's Tripartitum, eine 
Codificirung des geschriebenen Rechtes, als auch des üb- 
lichen ungarischen Gewohnheitsrechtes, welches erst auf dem 
Revolutionslandtage von Hatvan 1525 zum Landesgesetz er- 
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hoben wurde. Dieses landesübliche Recht galt namentlich 
seit dem Jahre 1222 in erster Reihe für den Adel des 
Königreiches, als den Träger des Staates, und entwickelt 
sich in dieser Hinsicht immer einseitiger. 

Neben diesem auf die Landtagsdfecrete hasirtem Recht 
gab es in Ungarn noch ein durch königliche Privilegien ver- 
liehenes, von dem allgemeinen Rechte völlig verschiedenes 
und eximirtes Recht; dieses galt namentlich für spätere 
Ankömmlinge. Diesem Rechtssystem verdanken vor Allem 
die sächsischen Colonisten in Transilvanien (die Septem sedes 
saxonicales nee non duo, cum terra Brasoviensi et Bistri- 
ziensi) ihre Autonomie nach deutschem Rechte. Ihnen am 
nächsten stehen die Zipser Städte, ebenfalls unter einem 
besonderen Grafen, und ähnlich auch die deutschen Co- 
lonisten festlich von der Raab, in den Montandistricten, 
und überall, wo überhaupt deutsche Colonisten vorkommen; 
für alle diese Ankömmlinge gilt nur das deutsche und nicht 
das ungarische Recht des Corpus Juris. Aehnlich den deut- 
schen Colonisten hatten auch die Rumänen, Jazyger und 
andere Völkerschaften asiatischen Ureprungs laut königlichen 
Privilegien eigene Districte im Besitz, hatten eine eigene 
Administration, Gerichtsbarkeit etc., so dass auch sie von 
der allgemeinen Landesorganisation und dem Landesrecht 
eximirt erscheinen Eine dritte ähnliche Gruppe bilden die 
von der Balkanhalbinsel eingewanderten Serben, welche laut 
zahlreichen Privilegien ebenfalls eine abgeschlossene nationale 
und- kirchliche Einheit unter eigenen Voivoden (im Anfang 
unter den Fürsten aus dem Geschlechte des BrankoviC) und 
unter eigenen Patriarchen bildeten. Auf diese Weise waren 
alle neuen Ankömmlinge in Ungarn, namentlich wenn sie in 
grösserer Anzahl kamen, ausgestattet, indem ihnen ihre 



— 128 — 

nationalen Eigenheiten durch Privilegien verbürgt wurden; 
ja selbst die in ganz Europa so verachteten Zigeuner er- 
hielten in Ungarn nach ihrer Ankunft vom Könige Sigmund 
1428 ein Privilegium, nach welchem sie nur von ihrem na- 
tionalen Voivoden gerichtet werden sollten 1 ). Auf diese 
Weise finden wir in dem alten Ungarn ebenso viele Exem- 
tionen vom allgemeinen Recht als es Colonien giebt. 

In der Behandlung des ungarischen öffentlichen Rechtes 
finden gewöhnlich nur diese beiden Kategorien von Rechte- 
verhältnissen eine Würdigung; alles übrige, was in dem 
Rahmen des ungarischen und des exemtionellen, ich möchte 
sagen Colonienrechtes, nicht mit inbegriffen ist, wird kurz 
für rechtlos erklärt. Wir wollen über diesen rechtsgeschicht- 
lichen Standpunkt, den die ungarischen Gelehrten mit Vor- 
liebe einzunehmen pflegen, nicht hadern, und hoffen, dass 
andererseits auch uns die Freiheit zugestanden wird, uns 
vom geschichtlichen Standpunkte für die ungarischen Rechts- 
Verhältnisse interessiren zu dürfen. 

Wenn wir in dem Corpus Juris und den sonstigen 
Sammlungen ungarischer Landesgesetze nachschlagen, finden 
wir so verschiedene Bestimmungen, welche in den Rahmen 
des ungarischen Rechtes, ebensowenig aber auch in den 
Rahmen des exemten Colonienrechtes hineinpassen, und 
welche geeignet sind selbst das Interesse des fremdländi- 
schen Forschers zu erwecken. Wir wollen ein markantes 
Beispiel geben : in den Artikeln des Szegediner Landtags 
vom Jahre 1495 2 ) lesen wir unter Art. XXV folgendes: 
Item: quia Valachi, Ruteni et Sclavi, fidem Va- 



') Czörnig: Ethnographie der öster. Monarchie, Wien 1855, U. 
p. 122. 

*) Eovachich: Vestigia Comitiorum p. 342. 
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lachorum tenentes rustici, qui alias ad lucrum 
Camerae Regiae numerari assueti non faissent, 
tales tarn Regales, quam aliorum ad praesentem exercitum 
eonnumerari debeant, et insuper, prout, et quemad- 
modum alias exercituare consueti sunt exer- 
cituare teneantur. Wenn wir diesen Landtagsartikel 
näher betrachten, so finden wir, dass die Valachen, Ruthenen 
und Slovaken, denn diese werden gewöhnlich unter dem 
Namen Sclavi verstanden, die landesüblichen Steuern, das 
lucrum Camerae -nicht zu zahlen pflegten; da wir jedoch 
nicht voraussetzen können, dass eine so ansehnliche Bevöl- 
kerung, welche drei ziemlich volkreiche Volksstämme um- 
fasste, ohne jegliche Verpflichtung dem Staatsseckel gegenüber 
geblieben wäre, müssen wir voraussetzen, dass die in dem 
Landesgesetze nicht bestimmte Steuerpflicht dieser Volks- 
stämme eine von der landesüblichen und durch das Gesetz 
bestimmten vollkommen verschiedene war, und vielleicht auf 
uraltem Herkommen und Nationaleigenthümlichkeit beruhte. 
Ebenso finden wir in dem Artikel, däss die Valachen, Ru- 
thenen und Slovaken in dem allgemeinen Landesaufgebot 
nicht mit inbegriffen waren, dass es zur Aufbietung ihrer 
streitfähigen Mannschaft einer eigenen Bestimmung, welche 
nicht immer durch die Landtagsartikel normirt wurde, be- 
durfte, und dass endlich die militärpflichtige Mannschaft 
dieser Volksstämme nicht nach der landesüblichen Art und 
Weise, sondern nach eigenem Herkommen bewaffnet und 
geordnet in den Krieg zog. Und da die Steuer- und Mili- 
tärpflicht zu den wichtigsten Pflichten der Bewohner eines 
jeden Staates gehört, kann die Exemtion der Valachen, 
Ruthenen und Slovaken von der allgemeinen landesüblichen 
Bürgerpflicht, sowie die Schonung ihrer nationalen Eigen- 

Piö, Abst d. Rumänen. 9 
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heiten nicht gering angeschlagen werden ; und da den Pflich- 
ten der Staatsbürger auch Rechte entsprechen, müssen wir 
analog schliessen, dass den durch Nationaleigenthümlichkeit 
bestimmten Pflichten auch nationaleigenthümliche Rechte 
entsprechen. Diese Pflichten und die auf Grundlage der- 
selben vorausgesetzten Rechte sind nicht in dem Landes- 
gesetze selbst bestimmt, werden aber von demselben als 
bestehend und rechtskräftig anerkannt, gehören also in das 
Gebiet des Gewohnheitsrechtes, welches einen integrirenden 
Theil des öffentlichen Landesrechtes bildet : und wenn das 
alte Familienverhältnisse und ähnliche Zustände betreffende 
Gewohnheitsrecht für die Geschichtsforschung ohne Unter- 
schied des Landes und Nationalität von nicht geringer 
Wichtigkeit ist, so sind wir wohl berechtigt vorauszusetzen, 
dass auch ein Gewohnheitsrecht, welches die Stellung von 
drei zahlreichen Völkerschaften in dem Königreiche Ungarn 
bestimmt, für die Wissenschaft von einigem Interesse sein 
wird, und deshalb wollen wir diesem interessanten Thema 
einige Seiten unseres Buches widmen. 

Das dem König Andreas IL im J. 1222 abgezwungene 
Privilegium, die goldene Bulle kurzweg genannt, bildet 
einen Wendepunkt in der ungarischen Rechtsgeschichte, so- 
wie in der Entwickelung des ungarischen Staates überhaupt. 
Dass auf dieser goldenen Bulle des Königs Andreas IL die 
spätere ungarische Constitution basirt, ist ziemlich bekannt 
und oft erörtert worden, seltener wurde jedoch die ver- 
schwiegene aber systematisch angestrebte Tendenz der un- 
garischen revolutionären Bewegung berührt. Wenn wir die 
Urkunden aus der letzten Periode der arpadischen Könige 
durchsehen, werden wir gar viele Urkunden finden, in 
welchen einzelne Prälaten, die Grossen des Reiches und 
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sonstige Personen, die sich verdient gemacht, ähnlich auch 
einzelne befestigte Städte von der Gerichtsbarkeit derPalatine 
eximirt, und der Gerichtsbarkeit des Königs in eigener Person, 
nach späterer Praxis in seiner Stellvertretung dem Iudex Cu- 
riae (die Prälaten und der Adel) oder dem Magister Taver- 
nicorum (die Städte) unterstellt wurden. Diese Exemtionen 
scheinen nach dem Vorbilde des deutschen Reiches gebildet zu 
sein, und zielten auf die Bildung dem Könige unmittelbar unter- 
gebener (reichsunmittelbarer) Stände hin. Diese Neubildung 
war in vollster Entwicklung, als das Arpadengeschlecht ausstarb, 
und das ungarische Reich in Anarchie und Auflösung gerieth. 
In den inneren Wirren und Kämpfen, welche nach dem 
Ableben Andreas III. (1301) folgten, entstand auch die 
Reaction gegen die neue Institution. In der Slovakei nahm 
den Kampf gegen die Exemtion der Stände der Palatin 
Mathäus von Trenön auf, und besetzte die Güter des 
Erzbischofs von Gran, des Bischofs von Neutra und anderer 
Grossen, die sich ihm nicht unterordnen wollten und ver- 
waltete durch seine Gapitäne die ganze Slovakei bis zu 
seinem Tode 1321. Die inneren Zustände der Slovakei sind 
seitdem durch ein ganzes Jahrhundert in tiefes Dunkel ge- 
hüllt ; so viel ist jedoch gewiss , dass der König Karl die 
Exemtion der Prälaten und Grossen auch in der Slovakei 
wieder zur Geltung brachte , dass aber die slovakischen 
Bergstädte, von deutschen Colonisten bewohnt, eine exi- 
mirte Stellung nicht erlangen. Erst nach dem Ableben 
des Königs Albrecht, als die verwitwete Königin Elisa- 
beth für die Rechte ihres unmündigen Sohnes Ladis- 
laus Posthumus auftrat, finden wir die Slovakei wieder im 
Kampfe mit dem Reiche; der böhmische Heerführer Johan- 
nes Jiskra von Brandeis von der Königin mit der Würde 
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des Capitaneus Generalis — die Würde des Palatins in ihrer 
früheren Bedeutung erscheint seit dem Tode des Mathäus 
von Trenän nie mehr — bekleidet, erscheint mit böh- 
mischen Truppen in Ungarn, besetzt die Slovakei und einen 
Theil von Oberungarn (1440), und verwaltet das Land mit 
einer kleinen Unterbrechung (1453—1457) bis zu der ehren- 
vollen Capitulation v. J. 1462 durch untergeordnete Capitäne. 

Johannes Jiskra und seine Truppen, welche durch 
zwanzig Jahre die Slovakei besetzt hielten, werden von den 
ungarischen Geschichtsschreibern gewöhnlich mit dem Namen 
Räuber (latrones, latrunculi) beehrt; dass jedoch das Auf- 
treten Jiskras ein legitimes gewesen, dafür spricht schon 
seine Ernennung durch die Königin Elisabeth und später 
durch König Ladislaus : es spricht dafür weiter der Umstand, 
dass die Würde des Capitaneus Generalis mit geringen Un- 
terbrechungen in der Slovakei und in Oberungarn, trotzdem 
die Comitatsverfassung wieder in Kraft tritt, bis auf die 
Zeit des Kaisers Leopold aufrechterhalten bleibt. 

Der böhmische Heerführer mit seinen böhmischen Trup- 
pen ist vor Allem der Verfechter der Rechte des Königs 
Ladislaus Posthumus und übt in den von ihm besetzten 
Lande die Rechte eines Statthalters. Johannes Jiskra war 
aber nicht allein ein treuer Unterthan und Heerführer des 
böhmischen und ungarischen Königs, er war vor Allem auch 
ein Böhme und Husit dazu, und die zwanzigjährige Herr- 
schaft der husitischen Böhmen konnte unmöglich bei dem 
Bruderstamme der Slovaken ohne jedwede Spur vorüber- 
gehen ; denn wie die Böhmen nur durch die Erweckung der 
Lebenskräfte ihrer Stammesbrüder dem feindlichen Anprall 
für die lange Zeit zu widerstehen vermochten, so suchten 
sie auch bei der Niederlegung ihrer Waffen das Slovakische 
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Volk vor der Macht des mächtig gewordenen Adels zu 
schützen 8 ). Mehr als dies bewirkten jedoch die böhmischen 
Heerführer durch die Einführung des Husitismus in die 
Slovakei. Der böhmische Husitismus hatte seit seinem Ur- 
sprung einen rein nationalen Charakter, und bewahrte den- 
selben selbst bei seiner Transformation in den Protestantis- 
mus und in die Secte der böhmischen Brüder. Der böh- 
mische Gottesdienst erweckte auch eine böhmische Literatur, 
welche von nun an in Böhmen, Mähren und der Slovakei 
einer regen Pflege sich erfreute, ja, als Böhmen nach der 
Schlacht am weissen Berge staatlich und national erlag, und 
die böhmische Literatur, in Böhmen von den Jesuiten ver- 
folgt, beinahe zu existiren aufhörte, wurde sie in der Slo- 
vakei bis zu der neuen Erweckung der böhmischen Natio- 
nalität gepflegt. Nicht minder wichtig zu verzeichnen ist es, 
dass die religiöse Bewegung, welche von Johannes Jiskra 
und seinen Getreuen in der Slovakei gesäet wurde, nicht 



*) Interessant in dieser Beziehung ist namentlich folgende Stelle 
aus dem Berichte des Erzbischofs von Gran über die Verhandlung der 
Capitolationsbedingungen mit den böhmischen Heerführern: Epistolae 
Math. Corv. p. 43. a. 1462: Idem etiam Corbel satis multa petit et os- 
tendit Uteras debitorum; conquesitur etiam adversus maiorem et minorem 
Podmaniczky, quia ut dicit Castellanus ipsorum de Bistriczia et aliunde 
spoiiat rusticos et colonos suos, et depraedatur villas suas de Bicska 
(Com. Trent.) pertinentes. .Cum hoc etiam ita dispositum est, licet tarnen 
difficulter, ut omnia negotia sua usque ad reditum S. V. distulerit; 
ßolum hoc petit, ut interim praefati maior et minor Podmaniczky scri- 
berent castellanis eorum et V. M. mandaret iisdem, ne spoliarent co- 
lonos suos neve diriperent villas eius: alioquin cogeret suos deffendere, 
et ei quid non fieret, non sibi, sed illis imputaretur, qui illum provocant 
iniuriis . . . Diese resolute Sprache des böhmischen Heerführers zu 
Gunsten des slovakischen Landvolkes während der Capitulationsver- 
handlungen ist gewiss significant: die böhmischen Heerführer Hessen erst 
dann die Waffen ruhen, als den Slovaken ein erträgliches Dasein ge- 
sichert war. 
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nur im Volke, sondern auch unter dem Adel seinerzeit eine 
beinahe allgemeine Verbreitung fand, und es ist ziemlich 
bekannt, dass der protestantische Adel in der Slovakei bis 
in die vierziger Jahre unseres Jahrhundertes der böhmischen 
Sprache und Literatur den möglichsten Vorschub leistete 4 ). 
Es ist daher nicht zu verwundern, dass die böhmische 
Spvache seit der Zeit des Johannes Jiskra auch im öffent- 
lichen Leben in der Slovakei zur Geltung zu kommen sucht; 
zahlreiche böhmische Urkunden, aus dieser und der folgen- 
den Periode stammend, sind ein deutlicher Beweis, dass in 
dieser Sprache in der Slovakei auch amtirt wurde. Der König 
Mathias Gorvinus sprach selbst das slovakische Idiom geläufig, 
und scheute sich keineswegs, sich der slavischen Sprache 
in Wort und Schrift zu bedienen 6 ). Dieser nationale Auf- 



4 ) Ausführliches darüber in meiner Abhandlung: (taepirB nojnrrn- 
^ecKOH h .rarepaTypHOH HCTopin GiOBaieoB'B 3a nociiÄHHrB cro Jükn» in 
dem G&aBÄHCKiH cÖopwncL I. II. IleTepÖyprB 1876, 1878. 

*) Galeotus de Dictis et Factis Mathiae Regis apud Schwandtner 
II 168: . . . Advenerunt oratores Regis Poloniae ad Vicegradum .... 
lingua autem patria usi sunt, quamvis latine scirent, propter astantium 
multitudinem. Solus enim Rex Mathias in tanto hominum coetu, linguam 
tenebat Sclavinam. Sclavina autem et Polonica lingua parum re ipsa, 
sed multum pronuntiatione differunt. Hac igitur oratione completa, Rex 
Mathias ab iis eciscitatus est, vellent ne latine sibi aut polonice res- 
ponderi? . . . ibidem p. 197. .. . Peritus enim pluriom linguarum, in- 
telligit latine, ut dictum est; optime seit Bulgaricam linguam, in qua 
Turci sua scribunt diplomata, et bene tenet; parum namque a Sclavina 
distat; quae cum latissime pateat, maximam habet varietatem. Gmus 
Rex Mathias non est ignarus; unde factum, ut cum Bohemis, Polonis, 
Ruthenis, Dalmatis, Bulgaricis, Curetibus, Servianis, Brencis, Roxolanis, 
aliisque permultis populis sine interprete loquatur. Sclavina enim lingua 
omnium istarum mater esse cognoscitur .... Der Sinn der Lobrede wäre 
der: König Mathias kannte und sprach das slovakische Idiom, kannte 
vielleicht die damals schon in der Slovakei verbreitete böhmische 
Schriftsprache, und konnte sich, wie man das noch heutzutage bei dem 
böhmischen und slovakischen Volke findet, wenn sie in ein anderes 
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schwang der Slovakei mag auch in dem Könige Mathias die 
Erkenntniss geweckt haben, dass, da die Schranken zwischen 
dem slovakischen und böhmischen Bruderstamme gefallen, 
die nationale und religiöse Einheit de facto durchgeführt 
war, man die Slovakei nicht halten könne, ohne im Besitze 
Böhmens zu sein, und dieser Umstand namentlich mag den 
König bestimmt haben, gegen Georg von Podöbrad das 
Schwert zu ergreifen um die böhmische Krone auf sein 
Haupt setzen zu können, dieser Umstand entschied vice 
versa auch bei der Wahl des böhmischen Königs Wladislaus 
und später des Königs Ferdinand I. in Ungarn; und es 
kann für keinen blossen Zufall gelten, dass, als Ungarn von 
den Türken und den Siebenbürgischen Fürsten zum grössten 
Theile in Besitz genommen wurde, die Slovakei doch stets 
treu zu den böhmischen Königen hielt. 

Eben dieser Umstand aber, dass die Slovakei den Kern 



slavisches Land kommen, mit allen übrigen Slaven verständigen. Böh- 
misch geschriebene Urkunden dieses Königs findet man in der Slovakei 
und namentlich in Böhmen häufiger. In den Monumenta Serbica von 
Miklosich p. 494. a. 1465 findet man auch eine Urkunde vom König 
Mathias in kirchenslavischer Sprache (sie ist den Eagusanern ausge- 
stellt), und es scheint demnach der Ausspruch des Galeotus gerecht- 
fertigt, der König hätte sich eine Routine in dem Gebrauche der Bul- 
garischen (altslavischen oder kirchenslavischen) Sprache angeeignet, was 
dadurch zu erklären wäre, dass diese Sprache neben den südslavischen 
Völkern auch von den Türken seit ihrer Übersiedelung nach Europa 
als diplomatische, ich möchte sogar sagen Amtssprache gebraucht 
wurde, wie ja die zahlreichen Urkunden der Sultane und der Pascha's 
{zahlreiche Urkunden sind bei Miklosich, Monumenta serbica abgedruckt) 
beweisen. Es scheint sogar, dass die Kenntniss der altslavischen 
Sprache in der königlichen Kanzelei schon seit längerer Zeit zu finden 
war, denn wir finden auch bei Venelin: Bjiaxo-BojirapcKifl hjih Äaico- 
GiaBiracKiH rpaMOTLi, nexep6ypn> 1840 p. 56. a. 1429, auch eine sla- 
vische Urkunde des Königs Sigismund, welche dem orthodoxen Kloster 
in Tismen im Severiner Banat ausgestellt wurde. 
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des den Habsburgischen Königen botmässigen Königreiches 
Ungarn bildete, hatte wieder die Folge, dass die Ungarischen 
Rechtsverhältnisse, wie sie sich seit Andreas II. entwickelt 
haben, ebendaselbst namentlich in Bezug auf das Volk mehr 
realisirt wurden, als es vielleicht sonst der Fall gewesen 
wäre. Nichts desto weniger wissen wir, dass für das slovakische 
Landvolk ein besonderes Gewohnheitsrecht bestand, welches 
von dem ungarischen und deutschen Rechte verschieden war 6 ). 
Die Stellung dieser nach slavischem Rechte lebenden Dorf- 
bewohner ist uns nicht näher bekannt, doch scheint die 
Meinung Bardossy's 7 ) gerechtfertigt, sie seien Castrenses 
gewesen, d. h. eine Bauernbevölkerung, welche nicht auf 
Privatgütern angesiedelt war, und die Pflicht hatte, die 
Comitatsburgen , vielleicht auch Landstrassen zu erhalten, 
oder wie man es nach dem böhmischen Rechte nennt, sie 



6 ) Fejer V. 2. 433. 1278. Ladislaus . . . ut terram ... in eadem 
villa Thomasi sub übertäte eiusdem ville ac provincie et Sclavorum 
hactenus habuerunt, liceret eisdem ex munificentia regalis culminis habere 
liberam et exemptam ab omni exactione et consuetudine Scla- 
vorum. In recompensationem tarn fidelium meritorum, eosdem com 
praefata terra a nexu obnoxietatis pristine absolventes, applicavimns 
libertati Nobilium de Zepes, et voluntate et beneplacito eorumdem; ut 
in eadem übertäte et servitio permanere debeant, qua ipsi nobiles de 
Zepes gratulari evidentius dignoscuntur, exercituantes in futurum, sicuti 
de terra tanta exercituandi ceteris mos exstitit usuatus . . . Hier ist 
deutlich das slavische Gewohnheitsrecht des Dorfes Thomasi dem Rechte 
der Nobilium, welche durch die Landtagsdecrete näher bestimmt ist, 
gegenübergestellt. Es ist aber auch verschieden von dem durch Privi- 
legien ertheilten Rechte der deutschen Colonisten, welches nicht durch 
die Gewohnheit, sondern durch die in dem Privilegium bestimmten' 
Pflichten und Rechte bestimmt wurde. 

7 ) Bardossy, Suppl. Anal. p. 63. Wir werden über diese Stellung 
später bei den Valachen mehr erfahren. Hier sei nur bemerkt, dass 
diese Castrenses nach dem Zeugnisse der Urkunden aus der Zeit des 
Mathäus von Trencin und Jiskra's von Brandeis nicht den Comitats- 
grafen, sondern den Capitänen unterstellt waren. 
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hatte die Landesrobot (Landes-Frohne) zu leisten; Abgaben 
scheint diese Bevölkerung keine geleistet zu haben, denn 
diese werden statt der Robot nur von den slavischen hos- 
pites gezahlt, welche entweder nach der Bestimmung des 
öffentlichen Rechtes 8 ), oder laut Privilegien wie die Deutschen 
angesiedelt waren 9 ). Nebstdem ist zu bemerken, dass die 
inneren Angelegenheiten einer Dorfgemeinde durch kein 
Gesetz und durch keine Bestimmungen a priori bestimmt 
waren, da sie bis auf den heutigen Tag durch einen Be- 
schluss der Gemeindemitglieder geregelt werden; und wenn 
auch der Slovakische Dorfrychtär keine so hervorragende 
Stellung hatte wie der deutsche Dorfschulze, so war er doch 
immer das angesehene Oberhaupt und der Schiedsrichter 
der Gemeinde, der er auch durch keine privilegirte Stellung 
zur Last fiel. Ebenso beruht das Eigenthums- und Erbrecht 



8 ) Decretum Colomani Regis L. II. c. 80. 1100. De liberis hospi- 
tibus Slauis, in terris aliorum laborantibus. Liber quoque hospes, 
sicut Slaui, vel ceteri extranei, qui in terris laborant aliorum, pro über- 
täte tantum denarios dent, non alios etiam denarios insuper pro opere 
aliquo dare cogantur. In diese Kategorie scheinen auch die böhmischen 
ho8pite8 zu gehören: Endlicher: Monum. Arp. (Regestum de Varad) p. 
736. (367) Cives de Borsod . . . impetierunt quosdam de villa Palz item 
de villa Torma . . . pro conciuibus suis, Uli autem dixerunt, se esse 
liberos et filios hospitum Boeraorum . . . 

9 ) Wagner Anal. Scep. I. 80. 1258. Bela IV. . . Proinde ad uni- 
versorum notitiam praesentium tenore volumus pervenire; quod cum ter- 
ram Nadosdh de Zypes hospitibus Sclauis dederimus, ut nobis de eodem 
censum soluant, sicut in ipsorum Privilegio uberius continetur . . . item 
Fejer III. 1. 196. 1217. Andreas II. . . Nos liberalitate regia conces- 
sisse, quatenus cuinscunque nationis homines, Saxones videlicet, Hungari, 
Sclaui seu alii ad terram monasterii S. Benedicti de Gran commorandi 
causa iam covuenerunt vel con venire voluerint, praerogativa eiusdem 
libertatis iure perpetuo gaudeant, qua hospites nostri in Pest, Albae vel 
Budae commorantes, authoritate regiae privilegio tranquillitate perpetua 
perfiruuntur .... etc. 
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bei den slovakischen Landbewohnern bis auf den heutigen 
Tag auf einem altslavischen Principe, da sich die slavische 
Hauscommunion mit allen ihren Gebräuchen erhalten hat, 
ja sogar das ungarische Erbrecht, soviel man aus dem 
Tripartitum und den Urkunden schliessen kann, in ähnlicher 
Weise wie die altböhmische Hauscommunion das böhmische 
Recht afficirte 10 ). 

In Oberungarn (Partes septemtrionales Regni Hunga- 
jiae) lebt, an die Slovaken grenzend, das Volk der Ruthe- 
nen , welches bis auf die Urbarialpatente eine eigene Stel- 
lung besass, trotzdem durch die Schlacht bei Rozhanovic 
1312, in welcher die Macht der Söhne des Palatins 
Omodeus gebrochen wurde, die Exemtion der deutschen 
Städte und des Adels in Oberungarn wieder erneuert und 
aufrecht erhalten wurde, und sich daselbst nach ungarischem 
Muster eine stets zunehmende Unterthänigkeit der Landbe- 
völkerung auf den adeligen Gütern entwickelte. 

Urkundlich werden die Ruthenen in Oberungarn meines 
Wissens zuerst im XIII. Jahrhunderte erwähnt, und er- 
scheinen schon bei der ersten Erwähnung als Freie 1 '). Im 
XIV. Jahrhunderte erhielten die ungarischen Ruthenen einen 



10 ) Ausführlicher darüber in meinem Artikel : Rodovy byt u Slovaku 
a Uherskych Rusinu, Casopis eeskeho Musea, Praha 1878, II. III. 

n ) Regestum Varadiense ad an. 1230. 300, Endlicher Mon. Arp. p. 
715. Castrenses de Carasna impecierunt . . . illi autem dixerunt, se 
esse liberos et genere Ruthenos, et adduxerunt defensorem 
libertatis sunae nomine Chedur, genere Ruthenum, Joubagionem Barnabe, 
qui dicens illos cognatos suos esse, tenuit libertatem eorum judice 
Tupa Curiali Comite de Carasna — pristaldo Douca de villa Bogen. 
Chedur itaque portato ferro justificatus est, probavit eos liberos esse . . 
Eine zweite Erwähnung der Ruthenen geschieht z. J. 1254. Fejer, IV. 
2. 226 Bela . . . prima meta incipit a parte orientali de fluvio 
Loborch et vadit ad sepulturam Ruthenorum .... 



— 139 — 

neuen Zuzug und zugleich eine nationale Organisation unter 
dem eingewanderten russischen Fürsten Theodor Koriatovtä, 
der als Herzog von Munkacs 12 ) das Oberhaupt der unga- 
rischen Ruthenen wurde. Ob nach dem Ableben des Theodor 
KoriatoviS die Würde des Herzogs von Munkacs neu besetzt 
wurde, lässt sich urkundlich nicht nachweisen ; im folgenden 
Jahrhunderte finden wir das Herzogthum mit der ungarischen 
Krone vereinigt und von einem königlichen Capitän, der in 
Munkacs residirte, verwaltet; dass der betreffende Titel eines 
Herzogs von Munkacs nicht einging, dafür spricht schon der 
einzige Umstand, dass noch im Anfange des XVHI. Jahr- 
hundertes der Fürst Franz Rakoczy denselben gebraucht 13 ). 
Dass die ungarischen Ruthenen eine politische Einheit bil- 
deten, erhellt aus dem Titel Inclytus Populus Ruthenorum 14 ), 



12 ) Bo8ilovits: Notitia fundationis Theod. Koriatovics I. 11. 1360: 
Nos Theodorus Keriatovich, Dei gratia Dux de Munkach, 
universi8 et singulis, tarn praesentibus quam futuris, praesentis visuris 
harum serie patefacimus .... Die Ankunft des Fürsten meldet Thurocz 
c. 98. wie folgt: Anno domini 1838 circa festum Apost. Petri et Pauli, 
Dominus Lochka dux Ruthenorum venit in Wyssegrad cum electo po- 
pulo militum suorum ad regem Carolum Hungariae. . . 

13 ) In den Proclamationen des Fürsten Franz Rakoczy finden wir 
folgenden Titel: z. J. 1703: Nos Franciscus D. 6. Princeps Rakoczy de 
Felso Vadasz, Comes de Saaros, Dux Munkacsiensis et Mako- 
viensis, Dominus perpetuus de Saaros-Patak, Tokay, Regecz, Ecsed, 
Somlyo, Lednicze, Szerencs, Onod etc. . . z. J. 1705: Nos Francis- 
cus II. Dei Gratia Sacri Romani Imperii et electus Transilvaniae Prin- 
ceps Rakoczi de Felsövadasz, Partium Regni Hungariae Dominus et 
Siculorum comes, pro Libertate Regni Hungariae et confederatorum 
Statuum nee non Munkacsiensis et Makoviensis Dux . . . 

,4 ) Basilovits II. 121. 1707 Is (Episc. de Munk.) tum per se, 

tum per Inclytum Ruthenorum Populum in superioribus Hun- 
gariae Partibus, diversis in Comitatibus situm aut Poloniae confinia 
aecolentem . . . ibidem I. 28. 1552. Ferdinandus . . . fidelibus nostris 
universis et singulis magnificis, egregiis et nobilibus, nee non circum- 
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der nach dem ungarischen Usus eine vom Staate anerkannte 
freie politische und administrative Stellung vorausetzt. 

Den Kern dieses ruthenischen Volkes bildete die auf 
der herzoglichen Staatsdomäne Munkacs und Makovicza an- 
gesiedelte Bevölkerung, welche nach dem Zeugniss des 
ungarischen Gelehrten Szirmay l5 ) unter ihren Richtern bis 



spectis universitati populorum Ruthenorum eorumque of- 
ficialium salutem et gratiam .... 

15 ) Szirmay: Not. top. Com. Zempl. 52. § 86. . . . dein Theodorus 
Eeriatovich Dux Albae Russiae sub Ludovico I. ad hunc comitatum 
(Ruthenorum multas colonias) deduxit, quae montes Lupi insederunt, 
Ducibusque Ruthenorum de Munkacs parebant, donec do- 
minium Homona Familiae Drugeth collatum anno 1400 teste metali pri- 
vilegio inter acta conventus Lelesziensis reposito montibus Lupi et 
finibus Ruthenorum circumscriberetur. Habebant attamenexpost 
extinctos suos usque nostram aetatem iudices qui a finibus 
Krajnya, quos regebant, lingua eorum Krajnik latine autem sculteti 
ab ungarica voce Sdltäsz, quae liberum designat, ex eo copellabantur: 
quod moles, praesertim molas Scultetiales dictas, libere, sine ullo 
censu aut tributo possederint, vicissim pro his oeconomos Do- 
minorum terrestrium agere ac iussa officialium Comitatus in effectum 
deducere obligati . . . Wenn schon diese unterthanen Ruthenen eine 
ziemlich freie Stellung hatten, musste diess auf dem herzoglichen Ge- 
biete von Munkacs desto mehr der Fall sein, und wenn eine Analogie 
erlaubt wäre, könnten wir auf die Stellung der ruthenischen Bauern- 
Bevölkerung in dem benachbarten Galicien, welche de jure Ruthenico ange- 
siedelt war, hinweisen. Nach der durch Urkunden reichlich bekräftigten 
Deduction des Stadnicki: (0 Kniaztwach we wsiach wofoskich s pogladem 
na wdjtowstwa we wsiach na magdeburskiem prawie osadzonych, Lwtfw 
1853) war in den nach polnischem und ruthenischem Rechte angesiedelten 
Dörfern der Vorsteher ein Kniaz, der zugleich die Jurisdiction über 
die Bewohner des Dorfes übte, und von dem die Appellation namentlich 
auf königlichen Gütern nur an den Castellanus oder Gapitaneus des 
Königs ging. Die Bewohner hiessen Emeten, und ein jeder hatte unter 
gewissen Abgaben oder Roboten einen Lan Bodens. Der Kniaz selbst 
hatte 2—4 solche Lane nebst den nach der Vcrtheilung übriggebliebenen 
und zwischen den einzelnen Antheilen liegenden Stücken Feldes, welche 
Gbszary genannt wurden, nebst Wiesen und Weiden; ferner hatte er 
das Recht eine Mühle und ein Gasthaus zu halten, das Recht Hand- 
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in das vorige Jahrhundert eine freie Stellung bewahrte und 
keine Steuern zahlte. Eigentümlich ist, dass für die von 
den Ruthenen bewohnte Gegend der Name Krajna (so viel 
als das deutsche Mark) auch in Urkunden vorkommt; und 
diese Benennung, sowie der Umstand, dass die einzelnen 
Districte ihre Vojvoden 16 ), welche den später zu besprechen- 
den Centurionen gleichzukommen scheinen, jährlich wählten, 



werker anzusiedeln, Fischfang zu üben, in den Wäldern zu weiden; von 
dem Zins der Knieten bekam er den 3. oder 6. Groschen, den 3. Groschen 
de omni re judicata, zweimal im Jahre empfing er Festgeschenke, die 
Eolada oder poczta genannt wurden. Dafür hatte er die Pflicht im 
Kriege zu Pferd ins Feld zu ziehen, oder einen Reiter für sich zu 
stellen, zu Ostern das ganze Dorf zu bewirthen, und in die Küche des 
Königs oder des Grundherrn beizusteuern. Wie man ersieht, ist das 
polnische und ruthenische Recht in vielem dem deutschen ähnlich, nur 
dass nach polnischem und ruthenischem Recht die Robot, nach 
deutschem Recht der Zins als Pflicht der Kmeten oder Bauern über- 
wiegt In Polen unterlag diese Autonomie der Bauernbevölkerung da- 
durch, dass mit der Zeit das Kniaztwo adeligen Personen verliehen 
wurde, bei den ungarischen Ruthenen ging es durch das Urbarialpatent 
verloren, da dieselben „in die Zahl gewöhnlicher urbarialer Unterthanen 
versetzt wurden" ; doch hat auch die ruthenische Dorfgemeinde in Ober- 
ungarn bis auf den heutigen Tag, repräsentirt durch den Starosta und 
die Versammlung der Bewohner (gromada), eine ziemliche Autonomie be- 
wahrt, ebenso wie in den gebirgigen Gegenden für die Familien das 
slavische Gewohnheitsrecht der Hauscommunion in Geltung ist. 

ie ) Die Stellung der Landbevölkerung auf der königlichen Domäne 
Munkacs ist durch folgende Urkunde des Joannes Corvinus de Hur y ad 
v. J. 1493 deutlich gekennzeichnet : DuliSkovic, HdopiraecKui qepTti Yrpo- 
Pvcckhx-l, YHTBap'B 1875. II. 21. (aus dem Archiv des Convents von Le- 
lesz): Nos itaque habito superinde consilio praematuro, rationibus et 
causis ex praemissis actionem dictorum Keneziorum nostrorum pertinen- 
tiarum Krajna, justam tore manifeste cognovimus prout judicantes decer- 
nendo commisimus eo modo, ut ipsi Kenezii et communitas 
populi de pertinentiis Krajna communi consensu et de 
voluntate beneplacita Castellanorum nostrorum pro tempore 
constitutorum singulis annis, quem maluerint ad officium 
Vojvodatus Tue pertinentiis krajna pro se eligere possint et 
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deuten jedenfalls darauf hin , dass es sich hier um eine 
militärische Organisation an der Grenze und zum Schutze 
der Grenze handelt, und dass demnach dieser Schutz der 
Grenze und die damit verbundene Organisation nach alter 
Gewohnheit dem ruthenischen Volke in diesem Gebiete zu- 
kam und mit einer autonomen Stellung und Steuerfreiheit 
verbunden war. 



valeant juxta eorum antiquam libertatem et consuetudinem in 
hac parte observatam. Praeterea, si aliquem Keneziorum, sive Vala- 
chorum nostrorum pertinentiarum Erajna haeredes habentem mori 
continget, de rebus et bonis taliura Castellanus castri nostri Munkacs 
sive Officialis pro tempore constitutus nihil pro se recipere valeat, 
sed in haeredes eius devolvantur; si autem aliquem ex ipsis 
absque haeredibus decedere continget, extunc de rebus et bonis 
talium unicum duntaxat vitulum trium annorum et non plus 
vulgo Tulok, super cuius cornua chorda apponi potest Gastellano 
castri nostri praefato pro tempore constituto juxta eorum antiquam 
consuetudinem persolvere debeant, ac teneantur. Praeterea eosdem 
Eenezios et ipsam communitatem populi de pertinentiis 
Erajna in omnibus libertatibus eorum, praerogativis, 
quibus tempore Genitoris Mathiae et progenitorum nostrorum clarissi- 
morum usi fuerunt et gavisi, quosque ipsi perpetuo duraturas 
confirmamus, tenere et conservare decrevimus , deliberavimus, et 
volumus — mandantes fidelibus nostris Egregiis Petro et Paulo de 
Derencsen praesentibus, futurisque Castellanis, Provisoribus, caeterisque 
factoribus castri nostri Munkacs praescripti, horum serie firmissime, 
quaetenus a modo deinceps praescriptoskenezios et Communitatem 
populi de pertinentiis Erajna in omnibus praescriptis 
libertatibus, aliis etiam omnibus, quibus tempore Geni- 
toris, et progenitorum nostrorum clarissimorum usi fue- 
runt, et gavisi, tenere et conservare debeatis, et tenea- 
mini, ipsosque contra jura et libertatis ipsorum aliquam 
solutionem, vel aliud onus inconsuetum praesumatis are- 
tare et compellare, eisdemque more solito singulis annis 
cum consensu tarnen nostro Vojvodam, quem maluerint 
pro se eligere permittatis et permitti faciatis. Praeterea 
antiqua eorum lege, ac consvetudine atque modosuperius 
specificato vitulum trium annorum sive castratum taurum. 
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Neben dieser politisch-administrativen hatten die unga- 
rischen Ruthenen auch ihre national-kirchliche Organisation 
ihrem Fürsten Theodor Koriatovi? zu verdanken, der am 
8. März 1360 das Basilianerkloster St. Nicolaus auf dem 
Berge Czernek bei Munkacs gründete 17 ). Diese Stiftung 
wurde nach dem Abgange der Mnnkacser Yoivoden zuerst 
vom Könige Mathias 1458 1S ) und später (1491) vom Könige 
Wladislaus 19 ) bestätigt. Bei dieser Gelegenheit wird der 
erste ruthenisch-orfhodoxe Bischof genannt und von dieser 



ad cuius cornua chonda apponi potest, ab eisdem, et non 
aliter — dam contingerit. exigatis et exigi faciatis. . . . 
Die autonome Stellung des rathenischen Volkes ging erst, wie schon 
bemerkt wurde, durch das Urbarialpatent der Königin Maria Theresia 
verloren, nachdem die Entwaffnung des Volkes schon zur Zeit des 
Kaisers Leopold L vorangegangen war: Sxinnay, Not. poliL Com, 
Zempl. p. 279 § 69 z. 1698: Unice Bntheni Kragnyenses inrarias com- 
provincialium egregie nlti sunt, dum abscendentes Polonos mille pecoribos 
hinc abactis spolianmt. complnribosqne mterfectis, aliquot etiam tor- 
menta bellica ab eis ademerunt Unde severa inquisitio in Bothenos 
mandato regio ordinata est, et seditione plebis adhac sab äneribas 
latente, nt arma rnsticis omnibus adimantnr, imperatom est . . . 

17 ) Basitovite, Not fand. Th. Koriatovits L 11, 1360. Nos Theo- 
doroB Koriatovich, Dei Gratia Dax de Mankacs. quod nos pro samte 
animae nostrae fetimus constraere et aedificare monasteriom S. Nicolai 
Episcopi et Confessoris, prope oppidnm nostrom Mankacs, qaod ad 
ritum et morem Graecorum vel Rathenorom consecrare: et ad item 
monachos Rathenos consthaimas ... de propriis nostris bonis dedi- 
mas . . . dasa possessiones villas Bobovische et Lanka . . . 

18 ) Basilovits L 16. 14,58. Mathias . . . Lacae presbyteri Rutheni . . . 
eandem ad plebaniam ruthenkalem S. Nicolai prope possessionem 
Monkatsmonostor vocatam, rhu Bothenoram fdndatam . . . doximus 
eligendnm ... 

19 ) Basilovits L 21. 1491. Wladislaus . . . Singalü Plebanis Rothe- 
nis sab jarisdictione Ecdesiae Beati Nicolai Confessoris in oppido 
Mankacs rita Graecorom fnndatae . . . deinceps reverendo patri Joaoni 
Episcopo vestro, sab cuius videlicet iarisdictione ettis . . . obtem- 
perare . . . 
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Zeit wird die Reihe der Bischöfe, die zuerst von ihren Vor- 
gängern ernannt 20 ) , dann gewählt wurden 21 ), nicht unter- 
brochen, wodurch den Ruthenen eine Autonomie in ihrer 
kirchlichen Organisation und im Unterrichtswesen 22 ) ge- 
sichert wurde. 

Das dritte nach eigenem Gewohnheitsrecht lebende Volk 
waren die Rumänen. Der moldauische Logothet und Ge- 
schichtschreiber Miron Kostyn charakterisirt uns in seiner 
Chronik 23 ) den Umstand der ungarischen Rumänen in fol- 
gender anschaulicher Weise: Sie sind den Ungarn unter- 
than und bis auf den heutigen Tag sind sie bei weitem 



20 ) Basilovits L 32. 1561. Joannes II. . . . Id ipsi Larioni Episcopo 
Ruthenorum clementer annuendem duximus et concedendum , ut ipse, 
antequam ex hac vita decederet, alium episcopum .... idoneom in 
locum suum deligere et substituere valeat . . . quocirca vobis fidelibus 
nostris universis et singulis plebanis, et aliis ministris Eccleßiarum 
Ruthenicalium , caeterisque universis graecam fidem profitentibus Pres- 
byteris in dioecesi praescripti claostri . . . obedire . . . 

21 ) Basilovits I. 57. 1633. Georg Raköczy . . . Honorabilis Basilios 
Taraszovits Ecclesiarum ritus Graeci in Districtibus Monkacsiensi et 
Marmorosiensi electus Episcopus . . . Tarasovits ist hiemit der erste 
gewählte Bischof. 

ss ) Basilovits I. 51. 1627 Quae Ecclesiae et fides Graecanica, si- 
quidem in ditionibus quoque nostris Ruthenos et Valachos observatores 
habeat, munus autem Episcopale Munkacsien. et Marmarosien. graeci 
ritus non sine praejudicio illius Ecclesiae vacet, . . . honorabilis Jo- 
annes Georg Presbyter orientalis Ecclesiae Graeci ritus, ut qui latinae 
et aliarum itidem linguarum peritus .... nobis commendatus . . • 
eundem Joannum Georgy in Episcopum Munkacsiensem et Marmarosi- 
ensem graeci ritus atque adeo monasterii ejusdem ritus S. Nicolai . . • 
promovimus . . . templa restaurandi, scholas et gymnasia erigendi, ubi 
cunque templa habent, in iisdem Sclavonicae Ruthenicae item graecae, 
latinae, bebraicae aliarum que linguarum magistros et professores inter- 
tenendi, et promovendi . . . plenariam authoritatem dedimus. . . Ebenso 
das Visitationsrecht und die Jurisdiction über die Geistlichkeit 

2S ) Miron Kostyn: Opisanie ziemi Motadawskiej i Multanskiej, in 
den: Pisma Dunina Borkowskiego, Lwöw 1856. I. 258: 
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zahlreicher als die Ungarn. Sie fangen in der Bacska an, 
leben unter den Serben im Temesser Banat, an der Maros, 
in Herzeg, bei Belgrad in Transilvanien, wo die Fürsten re- 
sidiren, und die Marmaros ist von ihnen so angefüllt, wie 
wenn niemand das Land verlassen hätte. Sie haben eine 
viel schönere Sprache, namentlich die in der Marmaros, 
welche der italienischen Sprache nahe kommt; sie sind nie- 
mandem unterthan, sondern frei, dienen niemandem, ziehen 
nur mit dem Fürsten in den Krieg und erhalten die Burg 
Huszt auf eigene Kosten ; das Volk lebt nach eigenem Rechte 
und im Kriege ist es nicht das letzte. Miron Kostyn, ein 
in Polen gebildeter Mann, war zu Ende des XVL und am 
Anfange des XVII. Jahrhundertes Logothet der Moldau, 
und wir wären wohl berechtigt bei ihm eine ziemlich genaue 
Kenntniss der gleichzeitigen Zustände seines Volkes voraus- 
zusetzen ; da wir jedoch in unserer Schilderung bis jetzt von 
den Berichten der rumänischen Geschichtsschreiber abge- 
sehen haben , wollen wir auch diesen Bericht nur als Ein- 
leitung in unser Thema betrachten. 



tamci (die ungarischen Rumänen) Wegrom pluiq. 

I dotychczas daleko wiecej ich niz W?grdw; 
Pocza^wszy z samej Baczki themiszwarskich Serböw, 
Wszystek Marosz i Herzeg kolo Biatgorodn, 
Gdzie xiazeta mieszkaja z Oleska przygroda; 
Sam caty Maromaresz, jak by niewychodzil 
Nikt z niego i od Otru tak sie narod spfodzü. 
Möwe maja, i teraz daleko piekniejsza, 
Wfoskiej mowie, ani sa poddanemi komu 
Wolnemi, i do tych czas nie sluza nikomu, 
Opröcz z samym xiazeciem na konie wsiadaja, 
na wojny, i Huszt zamek oni swym trzymaja 
kosztem; w lndzie prawami iyja osobnemi 
i dzis w sprawach wojennych nie sa, posledniemL . . . 

PiC, Abst. der Rumänen. 10 
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Eines der vorwiegend rumänischen Gebiete war nach 
Miron Kostyn die Marmaros, der wir an erster Stelle unser 
Augenmerk zuwenden wollen. Nach dem Aussterben des 
Arpadengeschlechtes , als das Königreich Ungarn in die 
Atome zerfiel, aus denen es entstanden war, finden wir auch 
in der Marmaros und dem angrenzenden Gomitate Ugocsa 
einen eigenen Voivoden mit Namen Nicolaus genannt 24 ). 
Ein halbes Jahrhundert später (1359) zog nach der Meldung 
des ungarischen Geschichtsschreibers Thurocz 25 ) der Voivode 
der Marmaroser Valachen Bogdan (die moldauischen Chro- 
niken nennen [seinen Sohn?] den Voivoden Drago§) mit 
seinem Volke in die Moldau, um daselbst ein eigenes Fürsten- 
thum zu begründen, was auch urkundlich bestätigt wird 26 ). 
Trotz dieser Emigration scheint die Stellung der beiden ver- 
einigten Comitate Marmaros und Ugocsa während der zweiten 
Hälfte des XIV. Jahrhundertes unverändert geblieben zu 
sein, denn wir finden daselbst urkundlich seit dem J. 1363 bis 
1392 wieder walachische Voivoden 27 ), und da in der folgenden 
Zeit die königliche Burg Huszt ähnlich wie Munkacs von 



M ) Fejfr VHI. 1. 147. 1303. Capitulum ecclesiae Albensis Transil- 
vanae . . Nobili viro et honesto Nicoiao Vaivodae, filio magnifici 
Mauritii, Comiti de Ugocsa et Marmarusio . . . 

2ß ) Thurocz III. c. 49. Huius etiam tempore, Bogdan Wayvoda 
Olachorum de Marmarusio coadundatis sibi Olachis ejusdem dis- 
trictus, in terram Moldaviae . . . habitatoribus destitutam, clandestine 
recessit . . . 

26 ) Fejer IX. 4 381. 1371. Huius (Ludovici) tempore Bogdan, 
Waivoda Olahorum de Marmarusio, coadunatis sibi Olachis eiusdem 
districtus in terram Moldaviae, coronae regi Hungariae subiectam re- 
cessit . . . 

27 ) Fejfr IX. 3. 365. 1363. Cap. Varad. . . . quodlvan Woywoda 
de Bulenus ac Boch de Balk fratres sui . . . ibidem IX. 3. 469. 1365. 
Ludovicus . . . strenuo viro Balk, filio Saaz Moldavo, Vaivodae 
Maramarusiensi, quod idem adhuc in terra Moldavana regi fide- 
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einem königlichen später fürstlich transilvanischen Capitän 
oder Castellan verwaltet wird, wären wir berechtigt zu 
schliessen, dass die Marmaros mit Ugocsa einst eine va- 
lachische Voivodschaft ähnlich dem ruthenischen Munkacser 
Herzogthum gebildet hat, und später immediat mit der 
Krone vereinigt wurde. Die Würde dieser Territorial- Voi- 
voiden 28 ) ist wohl zu unterscheiden von der späteren Würde 
der Voivoden einzelner Districte, welche die Anführer eines 



liter .adhaeserit, ibique complura vulnera, amissis servitoribus suis, pro 
rege sustinendo, terrasque proprias et iura ibidem reliquendo, regem 
in Hungariam secutus fuerit, ipsi Balgh, et per eum Drag, Dragomer, 
et Stephano, fratribus uterinis possesionem Hunya vocatam, cum ap- 
pertinentii8 Jood, Baescou, Haetvison, Moyze, Bors, Keeszereste, in 
Comitatu Marmarus existen . . . contulimus . . . ibidem X. 1. 69. 1388. 
Dicunt nobis Balk, Yaivoda Comitis Zatmariensis et Dragh 
ac Joannes fratres sui . . . ibidem X. 1. 87. 1383. . . . filiis Stanislai 
Vajuodae Yalachorum . . . ibidem X. 1. 99. 1383 . .Dicunt nobis 
Balc Vajvoda, Gomes Zathmarien. et Dragh, ac Joannes, fratres 
sui . . . ibidem X. 1. 286. 1386. Drag Woywoda Marmorosien- 
sis . . . ibidem X. 1. 372. 1387 Balk et Drag Wayuode . . . ibi- 
dem IX. 5. 556. 1380. . Balk Wajda, Marmarosi, Drag az ö öcese 
Zathmari Fö Jspanyok . . . ibidem X. 1. 581. 1390. Sigismundus . . 
quod fidelis noster Dragh, Comes de Maramaros sua et Valk 
Vayvodae similiter Comitis dicti Comitatus, fratris sui uterini 
in personis in nostrae majestatis accedens praesentiam . . . DuliSkovic* 
Harop. ^epTti yrpo-PyccKHx-L II, 64. 1391. Antonius Dei Gratia civitatis 
Constantinopolitanae, novae Romae ac totius orbis Patriarcha. — Vaj- 
vodae Balicsa et Drag mester Ecclesiam sive Monasterium in 
Marmoros in nomine S. Mich. Arch. fundatem donarunt, ut nostrae 
humilitatis receptum habcat . . . Fejer X. 2. 63. 1392. ttigismundus . . . 
ca8trum . . . quod olim Ludovicus R. H. Magnificis Balk et Dragh 
Vajvodis Gomitibus Marmarus et Ugocha . . . 

**) Regest de Varad apud Endlicher Mon. Arp. 716 (304) Cum 
uoiuoda comes de Doboca peruideret exercitum suum . . . Fejer 
IX. 3. 122. 1359 . . . Petrum , Nicolaum et Ladislaum filios Nicolai, 
quondam Vaivodae Comitatus de Sanis . . . Den Voivodentitel scheinen 
demnach auch in anderen Gegenden die Coraitatsgrafen geführt zu 
haben. 

10* 



— 148 — 

» 

kleineren Bezirkes für den Fall des Krieges waren und 
jährlich gewählt wurden 29 ). Die valachischen Dörfer hatten 
nach althergebrachter Gewohnheit wie die Ruthenen eine 
ziemlich freie Stellung, hatten einen Knez 30 ) zum Vorsteher 

so ) Urkundlich ist uns dies von einem valachischen Districte der 
ruthenischen Krajina bekannt: Duliskovic* II. 18. 1887 Elisabetha . . . 
possessiones nostras valachales videlicet: Kerepecz, Lafalva, Sztanfalva, 
Zavidfalva, Kathonega, Ardänhaza, Medencze, Dräga-Bartfalva, et 
Sandorfalva vocatas . . . ibidem p. 19. 1493. Joannes Corvinus de 
Hunyad. — Kenezii et universi populi et jobagiones nostri de novem 
villis et possessionibus nostris . . utpote Draguth-falva, Medencze-, Ar- 
danhazthy, Hatmegy, Zavidfalva, Eerepetz, Lafalva, Sandorfalva et 
Sztanfalva .... semper ab antiquo, quo memoria hominum compre- 
henderet, tali libertate usi fuissent, quod illum, quem Kenezii et tota 
comunitas de Krajnya maluisset pari uoto et consensu Castellanorum 
singulis annis ad officium Vaivodatus de Krajnya elegissent 

so ) DuliSkoviö II. 20. 1493 . . . idem Ladislaus de Ztänfalva Ke- 
neziatum possessionum nostrarum Tök6s alias Sandorfalva et Ztan- 
falva in filios filiorum, ut habet, possideat .... Kemeny, Knezen und 
Kneziate, Mgz. Siebnb. 1846. II. 306. 1361. . . . Keneziatum medie- 
tatis eiusdem possessionis Olachalis Ozon vocatae, in dicta terra mara- 
marosiensi existententem , quem Keneziatum prius Stan, dictus Feyr 
Olachus conservasse dignoscebatur, . . . filiis Locoloy, eorumque filiis, 
et posteritatibus universis, sub eisdem libertatibus, utilitatibus, servitiis 
et conditionibus, sub quibus dictus Stan eundem conservasse et tenuisse 
censetur, donavimus et contulimus jure perpetuo et irrevocabiliter tenen- 
dam possidendam pariter et habendam. . . . Ueber die Stellung der 
Knezen in der Marmaros könnten wir vielleicht nach der Stellung der 
valachischen Knezen in Galizien urtheilen, da die valachischen Dörfer 
daselbst zumeist von der Marmaros aus gegründet wurden. Ein solches 
Beispiel finden wir in einer von dem polnischen König Sigmund August 
für den valachischen Vorsteher des Dorfes Wiczow im Sam borer Capi- 
taneat ausgestellten Urkunde: Petriceu-Hajdeu , Arch. Ist Rom. L 2. 
118. 1569. . . . villam Wiczow . . . iure et consuetudine Wala- 
ch or um locare . . . scultetus (auf einige Zeit von allen Abgaben be- 
freit, später) . . . ad ea onera, dacias, census et tributa pendenda, quae aliae 
villae nostrae eidem vicinae in eodem iure walachico locatae 
nobis pendere consueuerunt . . . scultetus : iure et nomine scultetiae 2 man- 
siones, molendinum liberum, tabernam liberam . . . Praeterea de omni 
datione pecuniaria, iudicata et gregaria ex villa ipsa nobis provenienda 
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und Richter, zahlten, wenigstens hie und da, die Quinqua- 
gesima S1 ), und einige unbedeutende Abgaben an die Castel- 
lane der königlichen Burg 38 ). 

tertium denarium, tertium agnum, et tertium porcam .... habebant a 
Cmethonibus villae eiusdem nostrae columbationes et bonores, alias 
poczty bis quolibet anno (nat Dom. et Paschae) more aliarum villarum 
iure valacbico locatarum accipere, eosdemque Cmetbones cogere sibi ad 
laborandum tribus diebus annoatim .... Doch gab es iii Nordungarn 
auch nomadisirende Valachen, wie folgende Urkunde zeigt. Kovachich 
SuppL ad Vest Com. L 327. 1426 . . . ut nullus Nobilis et homo pos- 
sessionatus dicti Regni nostri Hungariae, signanter vero Nobilis in Con- 
finiis Partium nostrarum Scepusiensium existentes Walachos de partibus 
extraneis pro nutriendis anünalibus et pecudibus, in terra et silva sua 
tenere et conserrare audeat et debeat .... Ueber die Gerichtecompe- 
tenz der walachischen Dörfer in der ruthenischen Krajina finden wir 
folgenden urkundlichen Beleg: DuliSkoric* IL 18. 1378. Elisabetha . . . 
Ex querulosa significatione Eeneziorum et Olahorum nostrorum in Comi- 
tatu Beregh existentium intelligimus, quod tos ipsos diversi modo calum- 
niantes judicaretis, resque eorum prohiberetis incessanter nuUa prins 
justitia in praesentia officialis ipsorum ab eis postulata; quare fidelitati 
vestrae firmiter praecipiendo mandamus, quatenus praedictos kenezios 
et olahos nostros in nullis causis judicare situ ausi, exceptis publicis 
furto et latrocinio, et criminalibus causis, nee res, bona eorundem irre- 
quisita justitia prius ab eisdem prohibere praesumatis modo aliquali, 
siquidem autem actionis contra ipsos habetis, Tel habueritis, in prae- 
sentia Comitis de Beregh. Tel Officialis eorundem Olachorum prosequi 
debeatis jure obserrato aliud non facturi Es ist zu bemerken, dass die 
Verwaltung und Gerichtsbarkeit der Talachischen Dörfer nach Talachi- 
schem Hecht den nach deutschem Rechte gegründeten Dörfern sehr nahe 
steht: ausgenommen von der Gerichtsbarkeit des Knez waren nach dem 
angeführten nur der Diebstahl und Mord. 

31 ) Fejer DL 3. 159. 1359. Ludoricus . . quasdam rillas nostraa 
Olachales, Zalatina, Harpatokfalra, Kopacsfahra, DrzefalTa, Hernershaza et 
Sugatugfalvä Tocatas, in Mormarusio existentes, cum omnibus earum froo 
tuositatibus, proTentibus nostris quinquagesimalibus, collectis, debitis et 
aliis utilitatibus unirersis noTae donationis nostrae titulo dedimus domv 
vimus et contulimus praento Dragus. . . . ibidem X. I. 87. L388. 
Maria . . munus kenezii Valachorum, Com. Szatbmar . . . sub obli- 
gamine medietatem collectarum quinquagesimalium sibi dependL . . 

**) DuliSkoTit IL 19. 1378. Ebsabetha . . (die oben erwähnten 9 
Talachischen Dörfer der Krajina betreffend; Primo quod incolae earun- 
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In dem südöstlichen Winkel des Königreichs finden wir 
ebenfalls eine compacte rumänische Bevölkerung; und ob- 
zwar es urkundlich nicht festgestellt werden kann, dass das 
ganze Gebiet zwischen der Maros, der Theiss und der Do- 
nau oder das heutige Temesser Banat ganz von Rumänen 
bewohnt gewesen ist ss ), so ist es doch festgestellt, dass der 
östliche Theil dieses Gebietes, die Comitate Lugos und Ka- 



dern possessionum et Kenezius in eorum medio constitutum pro Ulis 12 
ovibus, quos antea solvebant, sex duntaxat oves solvant; de porcis et 
frugibus more hactenus observato decima non solvator, ut alias foit 
consvetum pecudem etiam mactabilem non solvant; ezcepto dam solae 
es8emus hie, aut novus Castellanus ad castrum nostrum praedictum ve- 
niret Item Officialis in medio ipsorum incolarum non resideat, si vero 
in servitiis nostris venerit, in qualibet possessione provideatur sibi deuno 
prandio vel coena. Item idem officialis vel solus Castellanus pro se nihil 
plus possit reeipere, quam nonam et deeimam partem. Item res et bona 
homieidarum per Castellanum nee auferantur , nee oecupentur sine scita 
nostro speciali — exceptis tribus marchis, quae officiali de illorum re- 
bus possunt provenire. Item caseum, quem soliti sunt Castellanis in 
solita quantitate, non majorem quam caseos sunt soliti parare. Item 
Kenezius maneat in sua consuetudine. Item pro vinis nostris — quae 
super eosdem incolas imponentur, non plus pretii extorqueatur, quam 
illa vina habent in valore; sed nee equus euiuseunque iobagionis nostri, 
causa missionis in legationem auferatur ipso invito .... 

88 ) Die alte Ethnographie des Temesser und Torontaler Comitates 
ist nach den bisher bekannten Urkunden ziemlich dunkel und unsicher. 
Dass daselbst auch Rumänen angesiedelt waren, Hesse sich voraus- 
setzen: Fej£r IX. 4. 567. 1373. Ludovicus . . . fidelibus suis universis, 
militibus, nobilibus, clientibus ac Valacalibus et aliis famulis suis in 
Comitatu seu districtu de Temeskuz salutem et gratiam . . . Darauf 
deutet auch das häufige Auftreten der Comitatsgrafen von Temesvar in 
den Comitaten von Lugos und Earansebes, sowie der Umstand, dass 
der nordöstliche Theil des heutigen Temesser Comitats bis gegen Lipa 
und darüber hinaus im Mittelalter valachisch war. Von fremdartigen 
Elementen werden in der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhundertes da- 
selbst theilweise Kumanen erwähnt: Fej6r V. 2. 514. 1279. Ladis- 
laus .... Et quia copiosa multitudo Comanorum copiosum terrae 
spacium capiebat, statuimus, ut hi, qui cum generatione sua inter 
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ransebes und etwas darüber umfassend und unter dem 
Namen des Severiner Banats S4 ) bekannt, beinahe ausschliess- 
lich von Rumänen bewohnt war. Dieses Gebiet in acht 
Districte getheilt — Lugos, Sebes, MMld, Halmos, Krassö- 
föi, Borzaföi, Komiathi und Ilgöd — hatte die Pflicht die 
Donaugrenze zu schützen, und genoss dafür eine durch die 
Privilegien der Könige Sigismund und Ladislaus verbürgte 
Stellung, in Folge deren die genannten Districte für immer 
vereinigt und nur der Krone unterthan sein sollten, so dass 
sogar kein Fremder daselbst eine Schenkung von dem 
Könige bekommen konnte; ebenso konnten sie nur vor die 
einheimischen Gerichte citirt werden, wobei ihnen die Ap- 
pellation an den König selbst oder an den Iudex Curiae 
freistand 35 ). Das Land selbst war einestheils durch seinen 



Danubium et Titiam, aut iuxta fluviura Kriss, vel inter flumina Monis 
et Kriss aut ex utraque parte fluminis eiusdem, vel inter flumina Tymus 
et Monis aut circa eadem descenderunt .... Die Serben kamen erst in 
den Türkenkriegen, die Deutschen sind neueren Datums. Aus den 
heutigen Verhältnissen dieses Gebietes einen Rückschluss zu ziehen, ist 
ebenfalls unmöglich, weil Alles den Stempel der neueren Zeit an sich trägt. 

M ) Dass die ungarischen Könige im factischen Besitze der kleinen 
Valachei , welcher gewöhnlich der Titel des Severiner Banats beigelegt 
wird, gewesen wären, ist trotz der Schenkungsurkunde an den Johan- 
niterorden v. J. 1247 fraglich; im folgenden Jahrhunderte finden wir 
schon die heutigen Comitate Lugos und Karansebes als das SeveiinerBanat. 

8ß ) Maniu Disert. ist. Crit. Timisiora 1857. 541. a. 1457. Ladis- 
laus .... per eos in ipsorum ac caeterorum universorum Nobi- 
lium et Kineziorum, nee non aliorum Valachorum in Dis- 
trictibus: Lugos, Sebes, Mehadia, Almas, Karasofii, Bor- 
zafii, Komiaty et Illed, quod ipsi in confiniis Regni nostri 
collocati, in custodia ettuition e vadorum Danubii contra cre- 
bros ineursus Turcorum . . . omnia et singula eorundem Valachorum et 
Keneziorum Privilegia super quibuseunque eorum libertatibus, Praero- 
gativis et Juribus confeeta, ac si praesentibus Litteris nostris de verbo 
ad verbum inserta essent, sub Ulis tarnen conditionibus, öneribus et ser- 
vitutibus, quibus eadem emanatae et praedecessores nostros Reges Hun- 
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Banus, andererseits durch die Congregatio generalis der 
valachischen Districte repräsentirt 36 ) ; die Bevölkerung selbst 

gariae ipsis concessa sunt authoritate Regia pro eisdem Nobilibus 
Vlachis et Kinezis, caeterisque Vlachis, praesentibus scilicet 
et futuris perpetuo valitura roboramus . . . ut ipsi Nobile s Va- 
lachi et Kenezii firmata inter se unione, dicta servitia 
nostra in tuendo vado Danubii eo melius continuare possint 
Decrevimus a modo in posterum in fraefatis 8 Districtibus nnllo 
unquam tempore alicui extraneo possessiones et villas 
donare, nisi illis, qui bene meritis propter eorundem servitia vide- 
buntur. Et quod huiusmodi 8 Districtus ab invicem non 
separabimus, nee aliquam ex eis donabimus sed S. Regni 
coronae sicuti praedecessores nostri sie et nos quoque 
simulvinetos tenebimus. (Es handelte sich um die Einverleibung 
des Districtes Comiathy, den Johannes Hunyady vom Könige Sigismund 
bekommen) . . . Praeterea annuimus eisdem Nobilibus Valachis et 
Kinezis, ne ullus eos iudicet praeter Comitem eorum pro 
tempore constitutum, cuius iudicio si non contenti fue- 
rint, ad Judicem Curiae et ad Praesentiam Regis provo- 
care . . . Nobiles Valachos instar Nobilium Regni nostri item Kenezios 
ex omni solutione tributi eximere .... Der Dienst im unga- 
rischen Heere und die Exemtion der Valachen von der Zahlung des Tributum 
finden wir auch in dem Privilegium des Königs Sigiemund erwähnt: Pesty, 
Ször^nyi Bänsag es Szöreny Värmegye Tört£nete, Budapest 1878, III B. 
p. 117. 1494 Wladilaus . . . littere Serenissimi prineipis condam domini 
Sigismundi Romanorum Imperatoris et Regis Hungariae. Quibus medianti- 
bus, idem condam dominus Sigisraundus Imperator et Rex, consideratis 
fidelitatibus et servieiis per eosdem Valachos in exercitualibus expedi- 
tionibus contra sevissimos Turcos sepesepius instauratis, cum summa 
fidelitatis constantia, eidem et sacrae Regni Corone exhibitis et impen- 
sis . . . . eosdem universos Walachos et alterius Status, seu linguagii 
homines predicti districtus Sebes, eorumque quemlibet, ab omni solutione 
tributaria, de personis, rebusque et bonis ipsorum quibuseunque in 
locis quorumeunque Tributorum, tarn Regalium, quam Reginalium, quam 
aliorum quorumlibet, ubilibet intra ambitum dicti Regni Hungarie habitis 
fieri debenda, . . . prorsus et per omnia exemisse et supportasse dinosce- 
batur . . . Unter dem Tributum muss hier wie so oft in ungarischen 
Urkunden auch die Tricesima (Zoll) verstanden werden, weil der unga- 
rische Adel auch von der Zahlung derselben befreit war. 

3Ö ) Die Severiner Bane sind bei Pesty aufgezählt Die Congregacio 
generalis wird einigemal erwähnt: Pesty 1. c p. 61. 1451. Johannes de 
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war in die Nobiles Valachi oder den Adel, die Knezi, denen 
zumeist auch der Titel Nobilis zukam, und die Valachen getheilt. 
Der Adelstand beruhte auf besonderen königlichen Privi- 
legien wie in dem übrigen Königreiche ; da jedoch dem neu- 
geschaffenen Adel in vielen Fällen nur altbesessene Güter 
verbürgt wurden 87 ), so wäre man in Versuchung zu ver- 
muthen, dass sich in diesem valachischen Gebiete mit der 
Zeit ein Unterschied der Stände entwickelt hatte, der dann 
in der Erwerbung des ungarischen Adelstandes seinen Aus- 
druck fand, was von Seite der ungarischen Könige um so 
weniger an Schwierigkeiten stossen mochte, da damit eine 
religiöse Propaganda verbunden war, denn jeder adelige 
Valache musste sich vor Allem zur römisch-katholischen Re- 
ligion bekennen 38 ). Die valachischen Knezen waren wie in 



Hunyad . . Nobilibus viris ludicibus Nobilium Septem sedium volahi- 
calium . . . universis vicinis et commetaneis prescripti Castri ceterisque 
Nobilibus conprovincialibus prescriptarum Septemsedium volachica- 
lium ... in eandem Sedem vestram Judiciariam per raodum proclamate 
congregacionis generalis vestri in presenciam insiraul convo- 
catis. . . (Ein District war damals im Besitze des Gubernators) ibidem 
p. 33. 1439. oniversitas Nobilium et Keneziorum districtus Sebes . . . per 
modum proclamate congregationis. . . 

87 ) Pesty 1. c p. 37. 14 »9. . . . quasdam possessiones ipsorum 
Michaelis et ßlasii de Chorna videlicet Chorna etc. ... in Districtu 
no8tro Myhald vocato existentes, in quarum pacifico dominio idem 
Michael suos ac prefati ßlasii progenitores ab olim perstitisse, sed ipsum- 
que et eundem Blasium persistere asserit eciam de presenti cum ipso- 
rum cunctis utilitatibus et pertinenciis quibuslibet sub Ulis modis Cen- 
sibus formis pactis et condicionibus quibus eas prefati progenitores 
ipsorum Michaelis et ßlasii, sed et iidem hucusque tenuissent, et pos- 
sident, sub quibusque ceteri eis fideles wolahii nobiles parcium illarum 
possessiones suas atque bona tenere et possidere consveverunt . . . denuo 
et exnovo in perpetuum duxerimus conferendas. . . 

M ) Pesty 1. c. 128. 1500. Wladilaus . . . Totales porciones posses- 
sionarias Nobilium condam Nicolai et Michaelis Kwkawycza de 
Porecha ... in districtu de Myhald . . . quod iidem Myhaylo et Nico- 
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Oberungarn Dorfrichter in einem oder mehreren Dörfern, 
laut königlichen Privilegien erblich und hie und da mit dem 
Titel Nobiles beschenkt 89 ); mit dem Adel vereint erschienen 
sie in der Congregation und bei sonstigen Gerichtsverhand- 
lungen 40 ). Die Bildung eines valachischen Adels nach 
ungarischem Muster brachte es mit sich, dass auch unga- 
rische Institutionen Eingang finden, und wir dürfen uns 



laus, contempta Religione fidei Christiane, dampnabili secte csismatice 
Wolachorum siue Rascianorum adhesisse dicuntur, Ad nos consequen- 
terque collacionem nostram Regiam, Juxta antiquam et approbatam 
eiusdem Regni nostri Hungarie legem et consuetudinem rite et legittime 
deuolute esse perhibentur . . . ibidem p. 247. 1547. . . in Comitatu 
Zewreniensi in districtu Myhald existencia, que olim Myhaylo et Nico- 
laus, contempta relligione fidei Christiane, dampnabili secte Scismatice 
Valachorum sive Rascianorum adhesisse etc. 

39 ) Pesty 1. c. p. 9. 1387. Sigismundus . . . quandam possessionem 
nostram sub ipsius Keneziatu seu officiolatu hactenus habitam, Almafa 
vocatam, juxta fluvium Biztra appellatam in districtu Tameskuz sitain, 
annotato Bogdan Olacho et per eum .... paternis . . et ipsorum fide- 
libus obsequiis . . . requirentibus , simulcum universis suis utilitatibus, 
scilicet terris cultis et incultis, montuosis et planis, Silvestribus et Cam- 
pestribus, pratis virgultis, Siluis Nemoribus, Alpibus, Aquis et Amne 
decursibus, ceterisque cunctis commoditatibus et pertinenciis sub eius- 
dem priscis et pristinis verarum metarum terminis, nove donacionis 
nostre titulo . . . donamus . . . per ipsos eorumque heredes ac here- 
dum ipsorum soboles et cunctos superstites perpetuo et irrevocabiliter 
possidendam . . . Aehnlich ibidem p. 10. 1390. Sigismundus . . Petras 
filius dees NobilisKenezius de Temeshel in tenutis castri nostri 
Myhald . . sua, Halmagh, Cristofori et Mychaelis fratrum suorum uteri- 
norum similiter Nobilium Keneziorum de eadem .... com 
omnibus ipsorum Juribus et Jurisdiccionibus terris arabilibus 
et incultis etc. . . 

40 ) Neben dem schon in N. 36 angeführtem vi de bei Pesty 1. c 63. 
1452: ad oppidum Sebes vocatum, Sedem scilicet Judiciar i am prin- 
cipalem Septem Sedium Nobilium Walachicalium . . •• 
more proclamate congregacionis generalis . . . ibidem p. 48. 
1447. . . . literas . . . universorum Nobilium et Keneziorum di* 
strictus Sebes . . . ibidem p. 314. 1563 etc. 
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demnach nicht wandern, dass, z. B. bei Gerichten neben 
dem nach ungarischem Master gebildeten Gerichtsforum des 
Comes und der 4 Iudices Nobilium auch ein Gerichtsforum 
der Castellane 41 ) oder ein gemischtes Gericht der Castellane, 
welche häufig den Titel Wayda fahren, und der Iudices No- 
bilium 4 *) und ein valachisches Recht 43 ) gebräuchlich war, 
die Appellation aber zuweilen an den Banus, zuweilen an 
den König oder den Fürsten von TransUvanien ging 44 ;. 



") Pesty L c 240. 1547. . . . Nobfles Gregorius et Georgias Tarda, 
nnacnra fntribus ipsorom . . . Ecce domom ftrimns, et iliic habemiis 



Castellanos, et conun eosdem. ea detenninare possnmns . . . ibidem 
p. 227. 1542. Egregiis et Xobilibus dominis fasleHani* et unmnitasi 
Xobflinm distrktas de Karansebes. . . 

41 Das gemischte Gericht finden wir in Urkunden am banngsten: 
Pesty L c 244. 1*47. Georeins Prka. Gabriel Greäister GasteUaaL 
georgius Ahaar Index nobüinm oniTersitasqoe Xobüium distrietias de 
Earansebes . . . Xos Joannes Folka ac nicholans Gaman Casteftaai 
Nobilium de Earansebes ae districtns eiusdem nee non et Dtoc&tbs 
Folka, Index Xobflmm . . . ibidem 22- . VA&. 23* VAX, 2*5.. L»i. 
295. 1561, a43L 15Ä 353. 1557 esc Castellane mit dem THei Varia: 
ibidem p. 271. 1655: Gabriel de Gerhthja et George» Vajda. Ca*2*£- 
lani, ac Benedictns ZZathna Index Xobüism distrktas d* Karaette&e» , , . 
item p. 401. 1574. 4»Ä 1-S74. -»4. 1574. 72*, 143£: ätefäacctft bszu^ 
wjka Index et Wajnoda . . . 

*») Pestr L e. p. 135. l->>>: 5% Jicobre Gtr'ji&eT et Petras 
Tharnok de Mad&H Rani Zevrixiec&ts - . „ se4 qpfA znLr* *m$&vri 
doenmento edem panes sma a^seata: J^r* Toiaea:* Krtpcrwae ««& 
nobis probare pocaerazt . . . äbfem p. 1-xJ. LV» . , Jar* Tolmii* 
reqnirente . . . üä&üel 14u 1-5»Jc5 ~ - *SE*£»sb -v2n&-£& p*rtt* aau> 
mnsmns: nt certos fr:&» XVt£**a Tirvj *i &i s^'iea&ft suis* 
ritnm rolakie ecoss et hta^oesL cpz «susia jrtiaaaui s»r **v*fcm 



**) Pessr L c 2fe£- 15#> - . . 7-oxi? eenci i^/niai J<wiaMi fiariL 
Petras Gaman rnKirfüaffj et <xö^ixrüi Zuc'irrx InAm* X-vcCanai ta«5»&» 
eiusdem vescne Xaaesuss jünsziMr.*»» iicnanuvii TnaiAatifcti^a^ja. <6<* 
eornm sede Jndacäarä* jex t:*2l Aa<p*»üa<:;>sa;£* <tv?*Ä a.<v- 
bis (Georg« Bemäeii fit EdLsc zna ;«wr- Z«t hmxatf «s*j«ri3C , . tat 
Streüsacne geo& wn* Banns ml swuxxlja iL äofeati 27*. i£#> . . ftt»^ 
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Bei den gemeinen Valachen scheint vor Allem der Enez als 
Richter 46 ) fungirt zu haben, sonst aber erscheinen in den 
Urkunden die gemeinen Valachen auch vor dem Richter- 
stuhle der Castellane. Wie in der Marmaros hatte der Knez 
auch im Severiner Banat die Abgaben, nämlich drei Groschen 
von einer jeden Session und die Quinquagesima 46 ) ein- 



bella D. G. regina Hungarie etc. . . . Exponitur nobis in personis fide- 
lium nostrorum Egregiorum Joannis fiat etc. . . racione et pretextu 
certorom quorundam bonorum, et iurium possessionariorom in comitatu 
Zewren et districtu Karansebes existencium habitorum primum coram 
Gastellanis eiusdem districtus quedam causa fuisset mota et 
suscitata, que tandem per viam appellacionis in presenciam 
EgregyLadislaiBani et tunc o facialis Karansebessiensis deducta 
extiiisset . . . unde supplicatum nobis est ut ipsis exponentibus de op- 
portune* iuris remedio preuidere dignaremur . . . ebenso 343, 1566 etc. 

**) Pesty 1. c. p. 10. 1390 . . Nobilis Kenezius de Temeshel . . . 
cum omnibus ipsarum Juribus et Jurisdictionibus. . . 

46 ) Kemeny, Knezen und Kenesiate, Mgz. f. Siebenb. 1846 II. 304. 
1387: Kos Stephanus de Losoncz Banus Sewriensis . . . . 
quandam villam regalem Patak vocatam in Districtu praescripti Castri 
Mihald habitam, cum omnibus suis utilitatibus et pertinentiis quibus 
libet praelibato Petro, et fratribus suis supradictis, ac eorum haeredibus, 
haeredumque ipsorum successoribus dueimus conferendam sicut 
nostroineumbit officio, sub infrascriptis conditionibus et solu- 
tionibus utendam et tenendam, videlicet: quod in festo beati Michaelis 
Arcbangeli singulis annis de qualibet sessione singulostres 
grossos, et in festo beati Georgii martiris quinquagesimam Cas- 
tellanis praescripti castri Mihald pro tunc constitutis solvere 
teneantur prout de aliis liberis villis ipsorum Kenezialibus 
solvere sunt consveti . . . doch konnte der König von diesen Ab- 
gaben auch etwas nachlassen, wie wir aus folgender Urkunde erfahren: 
Pesty 1. c. p. 67. 1454. . . . Quod ipsi Censum et munera annualya ut 
moris Kenezyatus est, exsoluencia, non exsoluissent ... Ex aduerso 
autem . . . respondit ... de duabus possessionibus de alsomachkas et 
alsothewis. Sed quia juxta fauorabilem remissionem Serenissimi Im- 
peratoris Sigismundi pye memorie Eegis Hungarie ut tenemur exsoluimus 
et exsoluemus. Tenemur enim Singulis annis exsoluere circa festom 
Penthekostense unum vitulum saginatum et Tres verres, et Tres cerculos 
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zusammeln und an die Castellane seines Districts abzuführen ; 
nebstdem hatte der Enez die Pflicht auch in den Krieg zu 
ziehen, wenn derselbe in dieser Gegend geführt wurde 47 ). 
Ueber die inneren Zustände der valachischen Dörfer im 
Banat erfahren wir aus den Urkunden nicht das mindeste; 
doch scheint bei der allgemeinen Geltung des valachischen 
Rechtes dassselbe auch für die Bauernbevölkerung in voller 
Geltung gewesen zu sein. 

Das angrenzende Hunyader Comitat, welches bis in das 
XIV. Jahrhundert einen Theil des Karlsburger Comitats ge- 
bildet hat, scheint auch, wenn nicht ausschliesslich, so doch 
überwiegend von Rumänen bewohnt gewesen zu sein. Ur- 
kundlich werden daselbst drei valachische Districte ge- 
nannt, nämlich der District Hunyad, Deva und Hatzak 4ä ). 



com una assatura circa festum natalis domini, nee non duodeeim oua 
cum tribus cerculis circa festmn Resurrectionis . . . Antea cum pluribus 
Censuum et munerum tenebantur exsolurionibus, quam com nno vitulo 
Saginato tribus verribus, sex cercolis, duodeeim ouis et una assatura . . . 

4T ) Pesty 1. c p. 11. 1390 . . Sigismundus . . . Nobilis Kenezius de 
Temeshel in tenutis castri nostri Myhald. . . . tali modo et condidone 
mediante, quod dam nos vel nostri sacessores reges Hun- 
garie temporum in processa exercitum versus plagam Orien- 
tale m instanrando moveremus, . . . (ipsi) et heredes ipsornm de 
dictis possessionibus ad predietnm exercitnm cum una lancea 
ut. . . conBuetudinis certorum nobilium Keneziorum dieta- 
rum terr . . . proficisci teneantur . . . Korachich SuopL L 
433. Sigismundi Regest 1433. A. XXX. werden unter den zum Kriegs- 
dienste Pflichtigen: versus Temeskeöz atque Szewerinium die Yalachi, 
Sclavi et Joanchi, Comani et Philistei genannt 

48 ) Kemeny, Enezen und Kenesiate, Mgz. £. Sieb. 1846. IL 310, 
1482. ... in districtu de Hunyad universorum Eeneziorum nos- 
trorum in pertinentÜB Castri nostri Hunyad . . . Fejer IX. 3. 302. 
1363 ... in districtu Castri nostri Deva . . Fejer Gen. J. 
Corv. 506. 1481 . . universi Kenezü et incolae pertinentiarum Castri 
Dera . . . ibidem p. 100, 1447: . . in Comitatu de Hunyad, . . in 
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Die Bevölkerung selbst wurde wie im Banat in Adelige 49 ), 
Knezen 50 ) und gewöhnliche Valachen eingetheilt; die Ver- 
waltung war demgemäss eine doppelte, die des Comitats- 
grafen für den Adel des Comitates 5 1 ) und der Castellane 
für die einzelnen Districte 52 ). Das Gerichtsverfahren war 

districtu Haczeg . . Fe^r XL 1. 503. 1435. . . . Districtus 
Haczak. . . 

49 ) Kemeny, Knezen und Kenesiate, Mgz. f. Sieb. 1846. II. 300: 
... et regni nobilibus de Comitatu Hunyad . . . Die Verleihung des 
Adels geschah durch eine Schenkung; z. B. Fejer IX. 3. 302, 1363. 
Ludovicus . . quod fidelem nostrum dilectum Olachum, Comitem Ladis- 
laum, filium Musad de Almas, in Districtu Castri nostri Deva residentem, 
nobis per Magnificum virum Dyonisium, fidelem nostrum, Vajvodam 
Transylvanum, de servitiis et multimodis fidelitatum industrioris meritis, 
. . . laudabiliter commendatum . . . merita regio favorabili Donativo 
prosequi cupientes, sibi item Petro, Joanni, Laczko, et Musacz, filiis 
suis, quandam villam nostram Hasd vocatam, ad praedictum Deua spec- 
tantem cum omnibus suis utilitatibus, et utilitatum quarumlibet in- 
tegritatibus quo vis nominis vocabulo vocitatis, specialiter eiusdem sylva 
Thytis vocata, sub veris, antiquis et iustis suis metis novae dona- 
tionis nostrae titulo, dedimus, donovimus et contulimus. . . 

50 ) Die universi Kenezii wurden schon in den Districten erwähnt 
Auch die Enesen wurden durch besondere Privilegien eingesetzt; doch 
lesen wir auch bei Fejer XI. 1. 503. 1435: ... per ipsos hactenus 
pro Keneziatu tentis et possessis. . . 

ßl ) Fejfr Gen. Joh. Corv. 506, 1481. Nos Vincentius de Tömösvar 
ac Paulus Magnus casri Hunyad Comites, item Matheus de Alpertes ac 
Joannes de Haro Iudices Nobilium Comitatus Hunyadiensis 

ß2 ) Kemeny, Knesen und Keneziate, Mgz. f. Sieb. 1846 ü. 315. 
1427 : Sigismundus . . . Castellanis castri nostri Dewa ad honorem Way- 
wodatus dictaruin partium regni nostri transylvanarum alias tenti, ac 
nunc nostri ad rationem pro tempore possessi gravi cum querela nobis 
exponentibus, quod nonnulli populi in districtibus olachalibus dicti castri 
existentes, malesanis ac frivolis Keneziorum suorum suggestionibus et 
consiliis agitati ac inducti variis sub coloribus se cum manifesto dicti 
castri nostri detrimento a solitis castri servitutibus subducere conen- 
tur . . . Bemerkenswerth ist es, dass auch in den Districten des Hunya- 
der Comitats, das auch zum Schutze des Reiches diente, der Name 
Krajnik wie im Banate vorkommt: Fej£r Gen. Joh. Corv. 506. 1481. 
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wie in dem Banate gewöhnlich ein gemischtes, so dass 
Adelige mit den Knezen ein gemeinsames Gerichtsforum 
hatten 5S ). Das durch Schenkung erworbene Keneziat wurde 
gewöhnlich mit allen Nutzniessungen und erblich erworben 54 ): 

. . . Georgias Szabo Krajnicus ac unirersi Knezii et incolae per- 
tinentiarom castri Deoa ... für das BaDat bei Pesty 1. c. 186, 1531. 
Joannes . . . Egregiis et Nobiiibus Castellanis, seu Yicecastellanis nos- 
tris, nee non Krajnicis etc. . . de Karansebes. . . 

M ) Eemeny, Enesen und Eenesiate, Mgz. f. Sieb. 1846, II. 300, 
1363: Nos Petrus Vice-Yayvoda Transylvanus ... in facto ipsius pos- 
sessionis Zalasd, inter ipsum filinm Musath, ac Sztroja et Zayk Eenezios . . . 
Judicium et justiciam facere deberemus . . . ambabus partibus 
cum eorum instrumentis unirersis in facto ipsius possessionis Zalasd 
coram nobis et regni nobiiibus de Comitatu Hunyad ac 
universis Eeneziis et senioribus olaebalibus Districtus 
Haczak comparendi assignassemus. Denique ipso termino adveniente, 
nobisque unacum eisdem nobiiibus et judieibus Nobiliura praedicti 
Cemitatus Hunyadiensis, universisque Keneziis, et senioribus olachalibus 
ipsius Districtus Haczak ac aliis prorincialibus in facto praetaetae pos- 
sessionis pro tribunali sedentibus . . . Fejer XL 1. 503. 1435. Nos 
LadisL de Chaak Vaivoda . . . nos una cum iuratis et unirersi- 
tate Nobilium ac Eeneziorum ipsius Districtus Hatzak. . . 

M ) Fejer XI 1. 504. 1435. . . . per dictum Eeneziatum iam fatorum 
Eoztha, Schaukul et Volkol fratrumque et successorum . . . Ryusor et 
Syerel libera villa habitam et existentem (in distr. c. Dera simul cum 
universis ipsius Eeneziatus utüitatibus et pertinentiis eorum, terris ara- 
bilibus, eultis et incultis, silvis, nemoribus, Alpibus, et generaliter 
eunetis utflitatum integritatibus et condependentiis , iure ad eundem 
speetantibus ac sub eisdem veris et antiquis metis et limitibus, quibus 
medietas integri Eeneziatus antedied hueusque per annotatos Eoztha, 
Stankul et Volkol tenia fuissent et possessa, praenominatis Michaeli 
Bazarad et Joanni, filiis Joannis, et per ipsos filiis eorum ipsorumque 
haeredibus et posteribus . . . remittimus . . . Fejer Gen. Jon* Corr. 
100, 1447. possessionem Chonkos praedietam vocatam, in Comitatu de 
Hunyad praenotata, in districtu Haczeg existente habitam. in cuius do- 
minio praefatus Daan more Eeneziatus hueusque perstitisset; item totum 
et omne ins regni, si quod in eadem possessione Chonkos qualitercunque 
regia haberet serenitas aut quibuseunque modis et rationibus sacram 
eiusdem concerneret coronam, simul cum eunetis eiusdem et ipsius utüi- 
tatibus ... ad eandem et ipsum ins regium de iure speetantibus — 
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an Verpflichtungen hatten die Valachen des Hunyader 
Comitats theilweise einen geringen Gensus und Landesrobot 
nach alter Gewohnheit zu leisten 65 ). 



auctoritate nostrae gubernationis , nee non consensu et voluntate uni- 
versorum dominorum praelatorum et baronum ad id accedente consensu 
dedimus, donavimus ... Im letzteren Falle handelt es sich aller Wahr- 
scheinlichkeit nach um einen Nobilis Kenezius, wie wir solche im Banat 
vorgefunden haben. 

") Kemeny, Knezen und Keneziate, Mgz. Sieb. 1846 IL 310. 1482: 
Matthias .... Fidelibus nostris universis et singulis Dicatoribus et 
Exactoribus quarumlibet Taxarum, Censuum et Contributionum in- 
districtu de Hunyad constitutis salutem et gratiam. Expositum est 
nostrae majestati in personis universorum Eeneziorum nostrorum in 
pertinentiis Castri nostri Hunyad commorantium gravi cum querela in 
hunc modum, qualiter ipsi, antiqua libertatis eorum praero- 
gativa requirente, a solutione quarumlibet Taxarum, Cen- 
suum et contributionum exempti fuerint, solum modo.... 
ad praefatum castrum nostrum Hunyad sint obligati, tarnen 
vos ipsos contra libertatem eorum saepius ad solutionem certarum 
Taxarum, Censuum, et Contributionum cooretaretis. Supplicatum itaque 
exstitit nobis in personis eorundem Keneziorum nostrorum, ut nos huic 
rei remedium adhibere dignaremur — Unde nos praefatos Ke- 
nezios nostros in antiquis eorum libertatibus tenere vo- 
lantes et conservare, fidelitati vestrae firmiter mandamus, quatenus 
a modo deineeps praefatos Eenezios nostros in pertinentiis castri nostri 
Hunyad commorantes ad solutionem huiusmodi Taxarum, Censuum et 
Contributionum adtrahere et compellere, aut ipsos contra formam praemis- 
sae libertatis eorum impedire, molestare, aut quovis modo damnificare 
non praesumatis, sed eis servitia ad praefatum Castrum 
nostrum Hunyad, utprius facere adstrictifuerunt permit- 
tat is. Secus non facturi. ibidem II. 315. 1427: Sigismundus ... Qu um 
autem Olachi hi (in districtibus castri Deva) quorum videlicet 
tarn personae ipsae, quam et terrae ac agricolationes 
eorum eidem Castro nostro inseparabili adscriptae ha- 
bentur, non tantum agricolationes castri proprios licet 
in usus inabalienabil iter tarnen procurare, certosque 
census praestare, set etiam opera servitia manualia ad 
conservationem castri oportuna, ut sunt munimenta strn- 
endi, et reparandi, aggeres fodiendi, ligna secandi, in- 
dagines praeeidendi, victualiam et commeatum devehendi, 
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Beinahe angrenzend lag gegen Osten das schon oben 
erwähnte valachische Gebiet Fogaras (die terra Fugros oder 
Fogaras) mit valachischem Grundbesitz, den die Urkunde 
v. J. 1231 auf die bulgarische Herrschaft zurückführt. Schon 
.in dieser Zeit waren die Valachen seit Menschengedenken 
im Besitze des Landes, und blieben es auch unter unga- 
rischer Herrschaft, so dass sie sich selbst als zu Transil- 
vanien nicht gehörig betrachteten und die Aluta als Grenze 
zwischen Transilvanien und der Fogaras bis in die neue 
Zeit ansahen 56 ). Dieser Umstand erklärt uns auch, dass 
die valachischen Voivoden im XIV. und XV. Jahrhunderte 
sich im Besitze dieses Gebietes nebst der nahen Besitzung 
Almas 57 ) befinden konnten, und dass diesem Gebiete der 

et alia idgeneris servitia facere, juxta antiquam et lauda- 
bilem consvetudinem teneantur ... Es mag hier noch ein Be- 
leg über das neugegründete Dorf (novae plantationis) Achinos Pollyana 
im Hatzeger District, heute Zajkäny, v. J. 1409 (ibidem IL 308) stehen, 
wo für die erste Zeit bestimmt wurde: . . . ut nostro scilicet durante 
beneplacito de praetacta villa seu possessione novella nullum censum 
seu collectam, onera, servitia aut quacunque alia facere 
et administrare sint adstricti ... es wurde jedoch beigefügt: 
Volumus denique, ut idem Eenezi et posteritas eorum in 
Signum dominii annuatim in festo beati Georgii Martyris 
singulos ducentos denarios novos aut pro tempore cur- 
rentes, et nil plus nobis (Vaiv. Trans.) et Gastellanis de 
Hatzek dare et solvere teneantur. 

M ) Samuel Klein, Orig. Dacorum, bei Engel, Gesch. d. Moldau 
n. Walachei p. 93. . . Haec est causa, quare Incolae terrae Fogarosien- 
sis hodiedum nequaquam Transylvanos, sed Alutenses sese appellant 
(cera Oltului ist der gewöhnliche valachische Name der Fogaras, 
vide Sulzer IL 15.), et si transeant Alutam Fluvium, dicunt se in 
Transylvania fuisse, incolasque eis Alutenses Transylvanos appellant. 

57 ) Fejär X. 1. 68. 1383. Cum nos quandam possessionem nostram 
regalem Olmas vocatam, in terra nostra Transylvana, inter sedes nostras 
Cibiniensem et Szerdahely (Reussmarkt) vocatas situatam, cum quatuor 
villis Olachalibus, videlicet Grossdorf, alio nomine Galusdorf, ac 
Graphysdor^ Budinetbach, Gripsbach vocatis. . . 

Piö, Abst. d. Rumänen. 11 
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Titel Ducatus zukam 68 ). Als das Gebiet später an die un- 
garische Krone zurückfiel, bildete es einen eigenen District, 
der der Krone immediat gehörte und nicht veräussert werden 
konnte 59 ); der Titel dux de Fogaras ging später wie bei 



5H ) Fejer IX. 4. 210. 1369 : Ladislaus, Dei et regis Hungariae gratia 
Wayuoda Transalpinus et Banus de Zeverino nee non dux de 
Fogaras. ibidem IX. 4. 477. 1372: Viadislaus Vajuoda Transalpinus, 
Banus de Zeurino, et Dux novae plantationis terrae Fu- 
garas . . . ibidem X. 1. 652. 1390: Mircius Dei gratia Vojvoda Trans- 
alpinus, Fogaras et Olmas dux Severini, Comes terrarum Dobro- 
dicii despotus et Tristi dominus . . . ibidem X. 2. 270. 1395. Nos 
Mirchia Yajvoda Transalpinus, Dux de Fogaras et Banus de 
Zeurin . . . Venelin, BjLaxoÖojrrapcKiji rpaMOTti, üeiepö. 1840 p. 21. 
1406. Azl MirCa velikij voevoda i samodrzavny Gosp. zemli Ugro- 
vlachijskoj i ZaplaninskinrL e§ce Ze i tatarskinn, strananvL i AlmaSu 
i FagaraSu Chercegt i söverinskomu Banatu gospo dinx ... 
Aehnlich auch p. 78, 1437. . . Vlad voevoda Gosp. vsej zemli UgrovL 
AlmaSu i FogaraSu ChercegT»; dtto p. 87. z. J. 1441. Eemeny, 
Bisth. Bakov. Mgz. Sieb. 1846. II. 45. 1431. Johannes Wlad Dei Gratia 
Transalpinae Dominus, et terrarum de Olmasch et de Fogaras 
Dux; dasselbe bei Benkö, Milcov. IL 283. 1432. item Venelin p. 155. 
1533. Ylad'L voevoda g. z. ugrovl. i esCe ze Zaplaninskim-L stranami» 
AlmaSu i FagaraSu Chercegx . . ibidem p. 256. 1610 Raduh 
voev. . . . zapl. str. AlmaSu i Fagar. Chercegt; item p. 278. 
1622. — Noch aus dem Anfange des XVIII. Jahrhundertes lesen wir in 
der Relatio Eccl. Trans. (1701) (in der Sammlung von Hevenessi XXIX 
357) folgende interessante Charakteristik: § XI. Prope Alpes,' quae 
Transylvaniam a Transalpina dividunt, est in planitie Arx Fogaras 
inter Transylvanas facile Princeps, cuius Possessores se dorn in os 
terrae Fogaras scribunt, quia huc pertinens territorium veluti 
quidam ducatus est 

59 ) Kovachich, Suppl. ad Vest. Comit. II. 192. 1467. Mathias . . . 
id etiam statutum exstitit, ne unquam nos, vel successores nostri Reges 
Provincias Fogaras, Olmas et Eodna cum pertinentiis eorun- 
dem quoquo modo asealicnare seu abstrahere possimus, vel valeant; 
sed semper praefati districtus in manibus Regiis prompt! et 
parati ad hoc teneantur, ut si quando opportunum fuerit, vajvodae alicui 
Transalpino, vel Moldaviensi, ad partium scilicet illarum terrorem, seu 
recuperationem assignari possint pro descensu. . . 



— 163 — 

der Besitzung von Munkacs verloren, aber der valachische 
Charakter des Landes blieb auch seitdem vorherrschend. 
Analog den Zeitverhältnissen bildete sich auch in der Fo- 
garas ein valachischer Adel heran, der theilweise aus der Zeit- 
periode der valachischen Voivoden datirte 60 ). Da über dieses 
Gebiet nur wenige Urkunden bekannt sind, wissen wir auch 
nur sehr weniges über die inneren Verhältnisse desselben; 
da jedoch unter der ungarischen Herrschaft Castellane der 
Burg Fogaras das Gebiet verwalteten, sind wir berechtigt 
ähnliche Verhältnisse vorauszusetzen, wir wir selbe bei den 
ungarischen Buthenen, oder den Valachen der Marmaros, 
des Szeveriner Banats, oder des Hunyader Comitats gefunden 
haben. 

Wir haben im vorliegenden einzelne Gebiete und Dis- 
tricte mit vorwiegend valachischer Bevölkerung, valachischen 
Institutionen und valachischem Gewohnheitsrechte kennen 
gelernt, deren Existenz von den ungarischen Gelehrten theil- 
weise auch anerkannt wird; doch steht es ungarischerseits 
ebenso fest, dass die übrige valachische Bevölkerung, d. h. 
der bei weitem grösste Theil dieses Volkes in einem recht- 
losen Zustande, ja in völliger Sclaverei gelebt habe. Wir 
stehen also abermal vor einer Hypothese, und wollen auch 
diessmal so unbescheiden sein, die allgemein anerkannte 
These mit Zuhilfenahme von Urkunden zu beleuchten und 



60 ) Klein, Origines Dacorum. bei Engel p. 93. . . Sed ipsi quoque 
Barones terrae Fogarasiensis vivi et fide digni testes sunt, quod 
terra haec dominatui Vojvodarum Yalachorum subjecta fuerit, a quibus 
litteras Boeronatus habent, possessionis, certas über- 
tat es collatas. Si enim haec terra non fuisset subjecta Vajvodis 
valachicis, minime potuissent illi conferre similia Incolis terrae illius. . . 
Dieser valachische Adel der Fogaras wird später öfters in der Ge- 
schichte Transilvaniens erwähnt. 

11* 
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zu erörtern, und um systematisch vorzugehen, wollen wir 
zuerst die Verhältnisse der Valachen in den einstigen 7 
ungarischen Comitaten Transilvaniens einer Untersuchung 
unterziehen. 

Während der Regierung des Königs Andreas III. und 
zwar im Jahre 1291 wurde in Transilvanien der erste 
Landtag abgehalten, zu welchem die Vertreter der politischen 
Factoren des Landes einberufen wurden; es waren dies die 
Nobiles oder der ungarische Adel in den Comitaten, die 
Saxones, die Syculi und Olachi 61 ). Es wird ziemlich be- 
kannt sein, dass man in Transilvanien allgemein nur drei 
politische Nationen zu unterscheiden pflegt, wie dies später 
wirklich der Fall war; doch ist es jedenfalls von einem nicht 
geringen Interesse, dass man eben am Anfange der Ent- 
wicklung der politischen und staatsrechtlichen Verhältnisse 
des Landes neben den späteren drei politischen Nationen 
noch eine vierte, die valachische vorfindet. Nicht weniger 
interessant ist die aus einer noch früheren Zeitperiode 
stammende (1223) Schenkungsurkunde des Königs An- 
dreas IL 62 ) an das Kloster von Kerch ; in welcher die Län- 
dereien des Klosters von dem valachischen Rechte eximirt 
werden. Nun lagen zwar diese Ländereien des Klosters 



61 ) Fej&r IV. 1. 118. 1291. Andreas . . . Quod cum nos universis 
nobilibus, Saxonibus, Syculis et Olachis in partibus transil- 
vanis, apud albam Jule pro reformatione Status eorundem congrega- 
tionem cum eisdem fecissemus. . . 

62 ) Fejer HL 1. 399. 1223. Andreas . . . Monasterio de Kerch . . . 
Item etiam confirmamus in praesenti privilegio terram, quam prius eidem 
monasterio contuleramus exemtam de Blaccis pro remedio animae 
nostrae, per fidelem ac dilectum nostrum Benedictum, tunc temporis 
Vojvodam assignari facientes . . . Der Passus : exemtam de Blaccis — 
kann nur auf die Exemtion von den bestehenden valachischen Bechts- 
Terhältnissen gedeutet werden. 
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Kerch oder Eercz theilweise auch in der Fogaras, doch ist 
es für die Verhältnisse significant, dass man ein Klostergut, 
das doch unbedingt unter die Stände-Güter gerechnet werden 
muss, von den auf dem Grund und Boden haftenden va- 
lachischen Recht eximiren muss und diese Exemtion erst 
durch eine eigene königliche Urkunde zu Stande kommen 
kann/ Es ist aber aus diesen zwei Urkunden ersichtlich, 
dass im XIII. Jahrhunderte die Valachen in Transilvanien 
den übrigen drei Nationen gleichgestellt waren, da sie neben 
denselben im Landtage vertreten waren, und dass das va- 
lachische Recht als am Grund und Boden haftend, und zu 
Becht bestehend anerkannt wurde. 

Die öffentlichen Verhältnisse Transilvaniens scheinen 
sich jedoch schon frühe zu Ungunsten der valachischen 
Nationalität, entwickelt zu haben, denn schon im folgen- 
den Jahrhunderte finden wir sie in einem merklichen Bück- 
gange. Noch zu Ende des XIII. Jahrhunderts waren 
die Valachen ein politischer, den übrigen Nationen eben- 
bürtiger Factor im Lande; im folgenden Jahrhunderte, zur 
Zeit des Königs Ludwig wird aber nur derjenige valachische 
Knez, der durch ein königliches Privilegium in seinem Amte 
bestätigt wurde, einem Adeligen gleichgestellt ; ein sonstiger 
Enez, der keine Bestätigungsurkunde aufzuweisen hatte, 
galt nur für einen gewöhnlichen Dorfrichter, der gewöhn- 
liche Valache für einen gemeinen Mann 68 ); es hatte sich 



**) Fejlr IX. 8. 553. 1366. Ludovicus . . . si vero communis 
Olahus aliquem Nobilem hominem in publico maleficio inculpans non 
poßsit totaliter per Nohiles suam probare actionem, tunc probationem 
ipBam faciat, prout potest, videlicet per Nobiles vel per Eenezos, aut 
per commune« homines seu Olahos, usque ad plenarium numerum 
qtdnquaginta Nobilium personarum, ubi unusquisque Eenezus per 
nostras litteras regales in suo Eenezatu roboratus pro 
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eben in Transilvanien der Unterschied der Stände wie in 
Ungarn während des XIII. und XIV. Jahrhundertes ent- 
wickelt, von dem die Valachen ebensogut wie die in Tran- 



uno vero nobili acceptetur; communis autem Kenezus pro 
villico unius fertonis computetur, et communes homines seu 
Olachi recipiantur pro hominibus fidei medii fertonis in appro- 
batione praenotata, et eodem modo Olahus communis suam actionem 
probare possit contra Nobilem, quem publice apprehenderet in aliquo 
huius modi maleficiorum .... Eemeny, Mgz. Sieb. 1846. II. 296. meint, 
dass hier nicht eine Gleichstellung der vom Könige bestätigten Enesen 
mit den Nobiles zu verstehen sei, sondern dass nur ihre Aussage die- 
selbe Rechtsgiltigkeit wie die Aussagen des Adels besassen. Hiezu ist 
zu bemerken, dass den Nobiles (Hungari) die Nobiles Valachi jeden- 
falls gleichgestellt waren; den letzteren am Nächsten im Range standen 
die Nobilis Kenezi, d. h. die zu den königlichen Burgen zustandigen 
vom Könige bestätigten (titulo novae donationis) Knezen, denn sie 
können schon fuglich zum Adel gerechnet werden, obzwar sie sich nach 
valachischem Gewohnheitsrechte richten mussjten. Die Gemeinen Knezen 
waren Dorfrichter oder Schulzen einzelner Kraft des valachischen 
Rechtes bestehenden Dörfer auf Privat- oder Kirchengütern, und da das 
valachische Recht nur in Wenigem von dem magdeburgischen abweicht, 
in ihrer Stellung wenigstens ursprünglich ähnlich den deutchen Schulzen 
(ihr homagium war gleich einem ferto = 14 Groschen). Dieser Auf- 
fassung entspricht die Urkunde des Königs Andreas HL v. J. 1293. 
Teutsch u. Firnhaber Urkb. Sieb. Fontes XV. 185: • . . habito con- 
silio omnium baronum nostrorum nobiscum assidentium universos Ola- 
cos in possessionibus Nobilium, vel quorumlibet aliorum residentes, 
ac predium nostrum regale Scekes vocatum , ordinassemus revocari, re- 
duci et eciam compelli, redire invitos, si forte nostre in hac parte non 
acquiescerent parere jussioni, quia tarnen nobis constitit evidenter do- 
minum Ladislaum quondam serenissimum regem . . . capitulo Albensi 
ecclesie Transilvane — donationis beneficiis excrevisse, ut in quibusdam 
terris ipsius capituli Fylesd et Enud uocatis, a terris episcopalibus dis- 
tinctis et separatis, sexaginta mansiones Olacorum libere et 
secure valeant commorari, ab omnique exactione, seu collecta 
regali quinquagesima, decima vel quacunque alia, iidem Olaci extor- 
res habeantur penitus et immunes. . . . Eine eigentümliche Stellung 
der Valachen finden wir in folgender Urkunde: Fejer IX. 5. 160. 1377. 
Ludovicus . . quod nos profectum Civitatis nostrae Kolosvar, ut tenemur, 
ampliare volentes, et ut accessus ad eandem tarn mercatorum, quam 
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silvanien ansässigen Ungarn betroffen wurden. In der fol- 
genden Zeitperiode, während der Regierung desselben Königs 
folgt ein weiterer Rückschritt des valachischen National- 
wesens, denn es werden nicht nur die auf adeligen und 
Kirchengütern, sondern auch die zu den königlichen Burgen 
gehöligen Valachen für Hörige erklärt 64 ). 



aiiorum hominum, et etiam recessus tutior sit, et habeatur, eidem 
Civitati villam Yalachorum in sylva praedictae civitatis sitam, ubi 
viginti Valachi pro custodia viae positi et locati existunt, 
una com quinquagesima omnium nobis ex parte huius modi Yalachorum 
provenire debenda duximus applicandam et concedendam. . . . 

M ) Kemeny, Knesen und Kenesiate, Mgz. Sieb. 1846. II. 297. 1377. 
Ludovicus. . . . Gublini, episcopi transsilvani et capituli ecclesie sue 
querela, quod plerique villarum et possessionum Olachorum ecclesie sue 
episcopalis et dicti capituli sui Eenezii terras, prata et Silvas 
Eeneziatus ipsorum titulo, ex concessione eiusdem epis- 
copi et capituli temporaliter tentas etpossessa, aliis pro 
libitu vendere, et in filios, heredesque suös cum gravi et 
manifesto juris terrestralis damno et decurtatione, per- 
hennalitertransfundere, ceteros subditos Olahosnovis inauditisque 
exactionibus vexare, ac dampnificare, et bis, aliisque ausibus suis teme- 
rariis, minas quoque interjiciendo, semet ab onere debite terrestralis sub- 
jectionis fraudulenter exquisitisque coloribus subducere conentur. Quum 
autem tales dictorum Keneziorum excessus tollerari minime debeant, 
cumque ab onere terrestralis subjectionis nee ii quidem 
unqam exempti fuerint, quos in aliis districtibus Olacha- 
libus, tamquam pertinentiis castrorum nostrorum rega- 
lium in prehabitis eorum Eeneziatibus relinquere, et in 
filios filiorum confirmare consvevimus. Hinc fidelitate vestre 
harum serie mandamus et committimus , serio, ut babita praesentium 
notitia, universos Eenezios tarn dicti episcopi, et Capituli 
sui, quam reliquarum villarum, et possessionum quarum- 
libet ad praemissa vitanda, servandamque dominis suis 
fideliter terrestralem subjeetionem et obedientiam praes- 
tandaque onera et servitia ab olim consveta, modis omnibus, 
adhibitis etiam si necessum foret, aretioribus remediis, compellatis 
et cogatis . . . . Aus dieser Urkunde ersieht man deutlich, dass das 
valachische Recht auch in Transilvanien sowohl auf dem zu den könig- 
lichen Burgen gehörigen Lande, als auch auf Privat- und Eirchengütern 
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Der Rückschritt der valachischen Nationalität war wäh- 
rend des XIII. und XIV. Jahrhundertes ein stäter, ja fort- 
schreitender; von Stufe zu Stufe sanken die Valachen in 
ihrer öffentlichen Stellung bis zur Hörigkeit, und es wäre 
füglich nicht correct, die erwähnte Urkunde des Königs 
Ludwig v. J. 1377 für einen Gewaltact anzusehen; die 
nationalen und socialen Verhältnisse haben sich im Verlaufe 
der Zeit zu Ungunsten der Valachen entwickelt und die 
königliche Urkunde registrirte nur den Status der bestehen- 
den Verhältnisse. Wir sind zu wenig über die inneren Ver- 
hältnisse Transilvaniens in der älteren Periode unterrichtet, 
um verfolgen zu können, ob und welchen Widerstand das 
valachische Element dieser sich allmälig entwickelnden Ver- 
änderung der Verhältnisse entgegen setzte; dass es aber 
nicht gewillt war sich der durch die proclamirte Hörigkeit 
immer drückender werdenden Stellung gutwillig zu fügen, 
davon gibt die im Frühjahr 1437 ausgebrochene Revolution 
ein beredtes Zeugniss. 

Die unmittelbare Veranlassung zu dem erwähnten 
Bauernaufstände war die, dass der Bischof von Transilvanien 
Georg Lepes den seit mehreren Jahren rückständigen Zehn- 
ten in neuem, schweren Gelde eintrieb, und dass der Adel 
die Freizügigkeit der Bauern nicht gestattete; und da in 
beiden Fällen nicht allein valachische Interessen tangirt 
wurden, dürfen wir uns nicht wundern, dass wir valachische 



bestand, und dass sich die Valachen bis zu dieser Zeit für nicht an die 
Scholle gebunden erachteten. Durch diese Urkunde erst wurde die 
Hörigkeit proclamirt und der Unterdrükung der Knesen und gemeinen 
Valachen, die bisher in einem nach dem valachischen Gewohnheitsrechte 
entweder schriftlich oder nur nach dem Herkommen geregeltem Ver- 
hältnisse zu ihren Grundherrn oder den königlichen Castellanen standen, 
Thür und Thor geöffnet. 
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und ungarische Bauern unter gemeinsamen Fahnen für eine 
und dieselbe Sache kämpfen sehen. 

Der erste Zusammenstoss geschah im Frühjahre 1437 
auf sächsischem Boden, wo die Bauern unter der Anführung 
eines gewissen Kardosjanos die revolutionäre Bewegung an- 
fingen 65 ). Im nördlichen Transilvanien versammelten sie 
sich im Szolnoker Comitate auf dem Berge Babolna, und 
ersuchten von da den Adel, sie in ihren alten Rechten zu 
schützen und weiter nicht zu bedrücken, indem sie sich auf 
ein Privilegium des hl. Stephanus beriefen. Der Adel war 
jedoch nicht gewillt, diese Bitte zu beherzigen und wollte 
den Aufstand mit Gewalt dämpfen; der Voivode Nicolaus 
Chak zog gegen dieselben mit dem vereinigten transil- 
vanischen Heere ins Feld und lieferte ihnen eine blutige 

Schlacht, in welcher das Heer des Voivoden trotz vieler 

i 

Verluste nicht Sieger blieb. Die aufständischen Bauern 
retteten aber mit den Waffen in der Hand ihr altherge- 
brachtes Recht, und der Adel musste sich bequemen mit 
ihnen in den ersten Tagen des Monates Juli 1437 einen 
Vergleich zu schliessen, durch welchen der Beschwerde der 
Bauern wegen der Eintreibung des rückständigen Zehnten, 
sowie wegen der Freizügigkeit und der Wiederherstellung 
der althergebrachten, den Bauern durch die heiligen Könige 



**) Kemeny, Archivalische Nebenarbeiten: Ueber den Bauernauf- 
stand und über den wechselseitigen Schutzvertrag der drei ständischen 
Nationen Siebenbürgens 1437—1438, Mgz. Sieb. IL 358. Der Vicevoi- 
vode Lepes an die Sachsen: Hodie habuimus litteras vestras, in quibus 
enodatiß gravi cum querela, quomodo pro nunc validi malefactores et 
ßpoliatores insurrezissent, multa mala et spolia machinando, et semper 
potiu8 vestram Nationem quam alias Nationes soliti essent devastare, 
quorum Capitaneus principalis esset Kardos yanos. 
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verliehenen Rechte, in denen sie in der letzten Zeit ver- 
kürzt wurden, Rechnung getragen wurde 66 ). 

Am 14. September desselben Jahres erfolgte nun in 
Capolna die Verbrüderung der sogenannten drei Nationen 
Transilvaniens, deren unmittelbare Veranlassung, ob zwar die 
Ursache nicht genannt wird, jedenfalls nur in dem Bauern- 

6C ) ibidem II. 359 quod nobiles viri .... per Universitatem 

Nobilium ab una, parte vero ab altera providi viri . . ; . per Universi- 
tatem Kegnicolarum tarn Hungarorum quam Valachorum, 
et per eandem Universitatem ad infrascripta effectui deducenda electi, 
coram nobis personaliter constituti, parili voce et unanimi relatu de- 
texerunt et confessi sunt in hunc modum: quod quamquam praedicta 
universitas hungarorum et valachorum in his partibus 
Transylvanis et quorumcunque possessionibus commorantium tarn 
pro eo, quia Beverendus in Christo Pater Georgius Lepes Episcopus 
Transylvanus suas decimas ex parte eiusdem Universitatis Dominoruin 
Hungarorum, sibi debendas currente moneta vilium Denariorum exigere 
nolens, fere tribus annis ad ipsos accumulando modo cum magna et 
ponderosa moneta extorquere voluisset, ipsos minus iuste et indebite 
praegravando , ecclesiasticum interposuisset interdictum .... (galt 
namentlich für die ungarischen Bauern) tum etenim, quia per ipsoram 
Dominos terrestres qua emtitii in servitutem redacti, quum de all- 
quorum possessionibus in alia loca se transferre voluis- 
sent moraturos, rebus et bonis eorum etiam spoliati abire minime 
permitterentur et omnibus eorum iuribus libertatum 
privati penitus oppressi fuerunt et insupportabilibus .... one- 
ribus aggravati, pro reacquirendis et rehabendis pristinis 
libertatibus per Sanctos Reges cunctis Huius Begni Hun- 
gariae incolis datis et concessis maturo inter se praehabito 
consilio in montem a Babolna, in tenutis possessionis Alpreth existen- 
tem conveniendo, ab' ipsorum Dominis in antiquis libertatibus 
Sanctorum Begum se conservari supplicaverint, tarnen huius 
modi ipsorum supplicationibus eisdem non adnuentibus idem Domini 
eorum cum auxilio magnifici Ladislai de Chak Wajvodae Transylvani 
.... belli certamine se ipsis opposuissent, et inito conflictu, multi ex 
utraque parte corruntes interriissent. Tandem omnipotenti Dei annu- 
ente dementia ex eorundem Nobilium ac Begnicolarum seu populorum 
universitatibus .... ad faciendam pacem inter partes se interponentfam, 
ad talis pacis et concordiae devenissent unionem 
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aufstände liegen mochte, denn da keine andere Gefahr dem 
Lande drohte, dem Könige Sigismund aber die devoteste 
Unterthänigkeit gezollt wurde, so kann man den Passus der 
Urkunde: ärduas causas harum partium tractantibus 67 ) nur 
auf den damaligen Bauernaufstand deuten, dessen Nieder- 
werfung durch Gewalt und mit vereinigter Macht man noch 
nicht aufgegeben hatte. Dass diese Auslegung correct ist, 
erhellt auch schon daraus, dass noch in den letzten Tagen 
desselben Monates (Sept. 1437) den Bauern eine neue 
Schlacht geliefert wurde 68 ); doch auch diessmal hielt sich 



67 ) Die Unionsacte bei Schlözer, kritische Sammlung zur Geschichte 
der Deutschen in Siebenbürgen, Göttingen, 1795—1797, p. 46. 1437. 

n ) Kemeny 1. c IL 366 parte vero ex alia Michael Valachus 

de Viragosberek , Capitaneus, . . . praesentaverunt nobis quoddam re- 

gistrum clausuni super dispositione et unione pacis inter universitatem 

dictorum Nobilium, nee non Gapitaneos et universitatem popu- 

lorum, totamque communitatem Rusticorum celebratae . . . 

6. Octob. in villa Apathi .... ex altera in nomine et in persona prae- 

fatorum Capitaneorum ac tota communitate Rusticorum Antonius Magnus 

de Buda, Thomas similiter Magnus de Zeek, Michael et Gallus . . . 

. . de Viragosberk et Johannes Mester de Clusvar Capitanei, item 

Benedictes Gazda de villa Diot, Paulus Magnus de Vaydahaza, Valen- 

tinus Faher de Uyfalu, Georgius Chegew, Blasius Greb de Buza, Elias 

Magnus de Almas, Stephanus Hencz de Sombor, Ladislaus Ban de Al- 

pr&h, Nicolaus Valkay de Hunyad, per eosdem universitates popu- 

lorum et rusticorum ex eorum voluntate electi et ad in- 

frascripta facienda seu terminanda deputati . . . interim .... 

Item: quod quilibet jobbagionalis conditionis homo seu rus- 

ticus Domino suo terrestri per unum annum integrum de uno integro 

aratroper tracturam octo pecorum computando, unum florenum auri 

Bolvere debeat, et de medio aratro medium florenum, et de duobus bo- 

bus vel equis araturis viginti quinque denarios praesentis monetae, si 

qui enim Rusticorum pecora arabilia non haberent, sed alias peeudes, 

vel res, videlicet oves, capras , et vaccas ac vina ad valorem eiusdem 

unius aratri se extendentia, similiter unum florenum auri dare debeant, 

qui vero minus quam ad unum aratrum se extendentia, de eisdem ani- 

malibu8 haberent, aut rebus, seeundum computationem seu aestimationem 
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die Bauera-Insurrection tapfer, denn die vereinigten Nationen 
mussten sich abermals bequemen, am 6. October 1437 mit 
denselben einen neuen Vergleich zu schliessen, der dem 
Könige durch beiderseitige Delegaten zur Begutachtung und 
Sanction vorgelegt werden sollte. Nach diesem Vertrage 
hatten die Bauern an ihre Grundherrn von einer ganzen 
Bauernsession im Jahre 1 Gulden (und ähnlich nach Mass- 
gabe des Grundes und des Viehstandes) zu entrichten, an 
Frohndiensten einen Tag in der Woche zu leisten und an 
den drei Hauptfeiertagen Geschenke darzubringen. Dort, 
wo dem Grundherrn die Jurisdiction über die Bauernbevöl- 
kerung bisher zukam, sollte sie auch in der Zukunft von 



solvere debeant, qui vero animalia non haberent, scilicet pecora et pe- 
cudes, nisi tantum propriis manibus in ligonizando vel trituratione 
frugum, victum et amictum acquirunt, illi per annum duodecim denarios 

dare teneantur item: more consveto tria munera Dominis ad- 

ministrare teneantur . . . quilibet ipsorum unam diem annuatim 

Domino suo, quodcunque servitium per ipsum Dominum suum eidein 
committeretur, servire teneantur .... item : quilibet nobilis in sua pos- 
sessio ne in medio suorum jobbagionum more alias consveto justitiam 
judiciariam faciendi babeat facultatem, et juridice quovis modo, si aliqui 
jobagiones sui fuerunt convicti vel aggravati, idem nobilis super suos 
jobbagiones liberam babet extorquendi, et eosdem eadem ratione aggra- 
vandi facultatem, tali modo, quod si aliquis jobbagio suus super aliquo 
judicio ipsius Domini sui terrestris contentari noluerit, extonc 
more alias consveto in alteram villam, videlicet oppidum ad 
interrogandum transducendi babeat facultatem, ubi quidquid de 
ipso concluderetur, uterque ipsorum, tarn Dominus terrestris, quam job- 
bagio super eo debeat se contentari (aucb dieser Artikel scheint vor- 
nehmlich für die ungarischen Bauern gegolten zu haben, da die Valachen 
ihre Enesen als Richter hatten.) . . . item: conditiones migratii . . . 
justo terragio deposito . . . item: Dum Vayvoda vel Vicevayvoda 
praefatis rusticis et populis more exercituantium contra emules huins 
regni mediantibus suis litteris insurgere praeciberet, extunc 
statim iidem rustici seu populi more exercituantium insurgere et secundum 
mandatum eorundem Vayvodarum sub exercitu proficisci teneantur. . . . 
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demselben ausgeübt werden, mit dem Bemerken, dass dem 
Bauern die Appellation vor das Gerichtsforum der nächsten 
Stadt zukam. Die Freizügigkeit der Bauern gegen vor- 
herige Berichtigung ihrer Schuld und Schuldigkeit wurde 
festgesetzt. Kriegsdienste hatten die Bauern nicht im Ge- 
folge ihres Grundherrn, sondern nur auf die schriftliche 
Aufforderung des Voivoden oder Vicevoivoden zu leisten. 
Nach dem in der Urkunde gebrauchten Ausdrucke: univer- 
sitas populorum, tota Communitas Rusticorum, Jobbagiones, 
ist zu ersehen, dass dieselben trotz der Verbrüderung und 
Vereinigung der drei Nationen ihre althergebrachte, ziemlich 
freie Stellung auch diessmal zu wahren wussten. 

Der König Sigismund starb jedoch am 9. Decbr. 1437, 
und konnte demnach den Streit nicht schlichten, da er sich 
ausserhalb des Landes befand, und da die drei vereinigten 
Nationen, welche am 2. Febr. 1438 ihre Union erneuerten, 
wenig guten Willen hatten, den Vereinbarungen nachzu- 
kommen, wüthete der Kampf von Neuem, bis endlich nach 
blutigen Kämpfen und vielen Verwüstungen die aufstän- 
dischen Bauern niedergeworfen wurden. Die Furcht vor 
einem neuen Aufstände mochte es bewirkt haben, dass die 
Bauern wenigstens auf einige Zeit die alten Freiheiten be- 
wahrten. 

Der Verlauf des eben geschilderten Kampfes zeigt uns 
deutlich die vorherrschende Tendenz der drei Nationen 
Transilvaniens, selbst durch Waffengewalt die Valachen sich 
dienstbar zu machen, ja selbe zu knechten, und die Valachen 
müssen wahrlich im Verlaufe der vergangenen Jahrhunderte 
schon ziemlich kirre gemacht worden sein, da sie sich 
während der Verhandlungen ihrer alten politischen Rechte, 
und namentlich ihrer Vertretung auf den Landtagen, nach 
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dem Beispiele des Landtags v. J. 1291 nicht mehr erinnerten, 
Grund und Boden nicht beanspruchten, sondern nur ihre 
Sesshaftigkeit nach dem althergebrachten valachischen Ge- 
wohnheitsrechte zu retten suchten. 

Wir sind über die weitere Entwicklung der inneren 
Verhältnisse Transilvaniens ebenfalls zu wenig unterrichtet, um 
in Einzelheiten das weitere Verhältniss und seine Gestaltung 
verfolgen zu können; doch besitzen wir ziemlich viele Be- 
lege beinahe aus allen Comitaten Transilvaniens, dass die 
Valachen bis ins XVII. Jahrhundert ihre Knesen 69 ), und 



69 ) Kemeny, Knesen u. Kenesiate, Mgz. Sieb. II. 327. 1447. . .. 
volumus ut domini et nobiles huius modi jobagionum, sicut prae- 
fertur furtive recessorum, per se, aut eorum (des Adels) Vilici seu 
Kenezii tertio se super eo, quod tales jobagiones ... furtive reces- 
sissent, juramentum praestare debeant . . . a. 1466 . . . Dicitur nobis 
in persona Antonii de Bethlen, quomodo . . . Ötephanus de Hederfaja, 
officiolatu Castellanatus Bistriciensis eotum fungens . . . Joan- 
nem Eenez cum fratre suo ac alios decem jobagiones eiusdem expo- 
nentis captivari ad dictum castrum Bistriciense deduci . . . fecisset . . . 
ibidem p. 328, 1475. Lazarus Eenezius et jobagio in Harina Ni- 
colai Farkas (bei Bisztricz) . . a. i486. . . . dicitur nobis in persona 
egregii domini Georgii de Bethlen quomodo superiori anno quidam 
Nicolaus, Kenez jobagio suus de possessione Szent-Marton, bonis 
utputa ipsius exponentis non habita prius licentia neque suo justo ter- 
ragio deposito ... ad Eecset se transtulisset . . . a. 1506. . . praesen« 
tibus . . . Alberto Kenezio et Paulo Nagotha Francisci Apafi de 
Apangyfalu jobagiones . . a. 1517. . . Joannem Dan villicum seu 
Eenezium paganum et Michaelem Porta jobbagiones dictorum Domi- 
norum (Apafi u. Bethlen) . . . ibidem, p. 327. 1531. Moysu Eenezius 
et jobagio Sigmundi de Earoly in Malomviz — Opra Eenezius et 
jobagio consortis Sigismundi de Earoly . . . ibidem p. 328. 1564. Juan 
Mikle Eenezius, jobagio egregii Nicolai Forso. (Alb. Com.) . . . 
a. 1568. . . Opra Rekitta Eenezio Christophori et Laurentii Tomosi 
in Eövesd . . . Sorban Brine Eenezio Valentini Morgondai . . . 
egregiorum jobagiones . . ibidem 327. 1573. . . Providus Thomas 
Eenezius et jobagio Ladislai Zeyk in Zeykfalva Dayn Lopsonia 
Eenezius et jobagio Casparis Barcsay in Denk (Hunyad) ibidem 
p. 329. a. 1578. Paska Eenez Nicolai Farkas de Harina jobagione 
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somit auch ihre eigene Dorfverfassung behielten. Für das 
Verhältniss der auf Privat- und Kirchengütern sesshaften 
Valachen mag wohl die oben erwähnte Vereinbarung zwischen 
den Bauern und dem Adel entscheidend gewesen sein, mit 
der Bemerkung, dass in den valachischen Dörfern der Enez, 
der die Begünstigung genoss, dass er keine Steuer (Quin- 
quagesima) zahlte 70 ), als Richter fungirte 71 ). Ebenso hatten 



. . . a. 1580. Providis et circumspectis Andreas Eenez Petri Capi- 
tan in Piski . . . Bagyul Eenezio Marci ßarca in Danksor, Nestor 
Eenezio Kapasi in eadem E£pas commorantibus , praefatorum egre- 
giörnm (Nobilium) jobagiones. . . a. 1590. . . Providis Juon Buinak, 
Rodul Hete, Keneziis Francisci Szasz in Ujfalu. . . a. 1593. Si- 
mone Eenet Eenezio, possessionis Joannis Forro de Haporton in 
eadem Haporton, Mathia Fiat Eenezio possessionis Generosae do- 
minae Elisabethae Perugeszi relictae in Szilvas jobagionibus. . . 
a. 1597. . . Praesentibus /Joanne Vereos Eenezio Stephani Thoroc- 
kai in Olah Lona, Petro Darabant Eenezio Petri Bathori in 
Mintszenth, Nicoiao Zaz Eenezio Pauli Gerendi in Eösepsö Fiiged, 
Simone Eerekes Eenezio subdito Casparis Cornis in Eok egregi- 
orom Nobilium Jobagionibus. . . 

7Ö ) Eemeny, Enesen u. Eenesiate, Mgz. Sieb. IV. 1846. IL 811. 
1548, laut eines zu Thorda beschlossenen Gesetzes wurde bestimmt: 
item in singulis possessionibus unus tarnen Eenezius relinquatur 
(in Folge der Erblichkeit des Eneziates musste die Zahl der erblichen 
Enesen anwachsen), qui a solutione quinquagesimae liber sit, 
connumerati tarnen juxta morem observatum, unum caseum et unam 
manicam, vulgo Jiszak (d. i. einen Sack) dare debet. Aehnlich kommt 
in dem von den königlichen Commissären Paul Bornemisza und Georg 
Wernherr über die siebenbürgischen Cameraleinkünfte und Güter an 
König Ferdinand L 1552 erstatteten Berichte folgende Stelle vor: Item 
Eenezii seu Libertini non solvunt quinquagesimam, sed unum 
Zsak et unum caseum. 

n ) Eemeny, Enesen u. Eenesiate, Mgz. Sieb. 1846. IL 311. 1548. 
Item decretum est, quod coloni habentes res trium fiorenarum dicentur, 
qui vero non habent tantum, non dicentur, sed per Judicem vel Ee- 
nezium deposito juramento, liberentur . . . item a. 1552. Modus di- 
candiis observetur: Coloni res sex florenorum habentes, demptis tarnen 
vineis, segetibus, vestibus, lectisterniis , et armis bellicis, dicentur. 
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auch die Knesen der zu den königlichen Burgen gehörigen 
Dörfer nur geringe Abgaben zu leisten 72 ) ; die Bauern selbst 
zahlten entweder eine kleine Abgabe in Geld oder die Quin- 
quagesima von ihren Schafen oder ihrem sonstigen Vieh- 
stande 73 ). Die Quinquagesima war ja, wie schon bemerkt 



Porro, quoscumque Judex, velKenezius juramento suo liberare 
voluerit, secundum an ti quam regni consvetudinem habeat potestatem 
liberandi. 

72 ) ibidem IL 308. Die Abgaben der valachischen Knesen in dem 
Gebiete der königl. Burg Csisco, (im inner-Szolnoker Com.) wurden im 
J. 1552. von den königlichen Commissären folgendermassen bestimmt: 
Item Kenezii de possessionibus aliquibus dabant pro anno lodices 
decem et Septem (17 Pferdedecken oder Kotzen). Similiter aliqui Ke- 
nezii, de aliquibus possessionibus, excepta possessione Lapos, et per- 
tinentiis ejus, damulam unam ad novum officialium. Similiter aliqui 
Kenezii, exceptis pertinentiis Lapos, dabant similiter nisum unum 
(d. i. einen Sperber.). 

78 ) ibidem II. 316. Bei ebenderselben Gelegenheit wurden auch die 
Abgaben der gemeinen Valachen des Burggebietes Csisco folgender- 
massen angegeben : Item circa festum . . S. Georgii habentur inter Valachoa 
ovium quinquagesima, item redemptio pecorum et apum. 
Item Valachi, exceptis possessionibus Ilosva, Felsevdzewch , Honda, 
Gekenes, Peterhaza dabant dicam secundum sortem levam, aliqui 
denarios 50, aliqui denarios 25. Item in possessionibus Lapos, et 
pertinentiis ejusdem eodem tempore dabant singuli secundum sortem 
suam denarios 16, alii vero 8, meliori tempore proventus istorum facie- 
bant florenos 100. Ita circa festum nativitatis Mariae in aliquibus pos- 
sessionibus . . . valachalibus dantur porci cespitales, et apes, ita 
tarnen, qui habent porcos unius anni, si habuerint 10, ex 10 tenentur 
dare porcum unum; ex 50, vel 100, vel 30, vel infra, similiter dabunt 
porcum unum, infra 10 vero non tenentur porcum' dare, sed pecunias 
redemptionales de singulis porcis denarios duos. Ex porcis vero, qui 
unum annum non habent, etiam si fuerint 100, nihil solvunt. Valachi 
similiter faciunt de apibus. Item habet Majestas Regia Silvas glandi- 
feras multas in ipsis pertinentiis, quae vix ad sextum annum produnt 
glandes, si quando tarnen fertiles erunt, de porcis in illis silvis saginatis 
habebit proventum de numero porcorum, et fertilitate glandium, coloni 
tarnen in pertinentiis arcis Chycho non tenentur de suis porcis sol- 
vere. ... De censu S. Martini anni 1552 percepti sunt floreni 925, de 
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wurde, eine speciell valachische Steuerzahlungs-Art M ), welche, 
wie es scheint, nur in einzelnen Fällen von der gangbaren 
Steuerzahlung verdrängt wurde 75 ). 

Dieser Zustand des valachischen Volkes dauerte bis in 
das XVEL Jahrhundert, denn erst aus dieser Zeit datiren 
die einzelnen Landesgesetze, durch welche die Valachen 
aller ihrer Rechte beraubt und zu Leibeigenen gemacht 
wurden. — Und da es nicht der ungarische Bauernaufstand 
und die in Folge dessen laut Landtagsbeschluss proclamirte 
Leibeigenschaft der Bauern (Decbr. 1514) in Ungarn war, 
der die Stellung der Valachen in Transilvanien bedingt 
hätte, können wir die Ursache der völligen Knechtung des 
valachischen Volkes nur durch die, durch das Erscheinen des 
valachischen Voivoden Michael des Siegreichen hervorge- 
rufene, und nach seiner Ermordung (August 1601) nieder- 
geworfene Bewegung der Valachen Transilvaniens erklären. 

Dass auch in dem angrenzenden Szeklergebiete Valachen 
schon im Anfange des XIII. Jahrhundertes vorhanden waren, 

censu S. Georgii e medio Valachorum percepti sunt floreni 143, de dica 
regia percepti sunt floreni 648. 

74 ) Fejer. IV. 2. 384. 1256 . . . regalium proventuum ex parte Sicu- 
lorum et Olacorum in pecudibus, pecoribus, animalibus quibuslibet . . . 
ibidem. IV. 3. 133. . . ac pecudum et pecorum provenientibus ab Olachis 
et Sicolis . . . ibidem X. 2. 510. 1397. in quinquagesima ovium 
et aliarum rerum minutarum et ponderum de partibus Transilvanis et 
a bobus tempore coronationis a Siculis dari debendis . . Alberti R. 
Decr. 1439. Art 7. Lucrum Camerae in Regno Ungariae, Quinqua- 
gesimam in partibus Transylvanien, ac Mardurinas in regno 
Sclavoniae exigi consuetas more alias ab antiquo consueto, exigi facie- 
mus, reducentes ad statum, tempore praefati quondam domini Ludovici 
Regia observatum. 

75 ) Kovachich, Vestigia 261. Statutum 1446, Decr. 1559. a. 12. § 7., 
Decr. 1557. a. 3. § 9. u. s. w. Die dica wurde von den Valachen, 
Ruthenen und Serben in Folge der grösseren Kriegsauslagen zeitweise 
gefordert und eingehoben. 

Piö, Abst. (L Rumänen. 12 
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geht schon aus der oben erwähnten Urkunde v. J. 1234, 
sowie aus dem Berichte des ungarischen Geschichtschreibers 
Keza deutlich hervor. Urkundlich erfahren wir nur über die 
zu der königlichen Burg Udvarhely gehörigen Valachen 76 ), 
welche in dem Verhältnisse der übrigen, zu den königlichen 
Burgen zuständigen Valachen waren und unter königlichen 
Castellanen standen, und über das valachische Dorf Bereczk 
im Harmoszeker Stuhl, welches zur Bewachung der Grenze 
bestimmt war und eine freie Gerichtsbarkeit besass 77 ). Ob 
die übrige Masse der valachischen Bevölkerung der 7 Szeck- 
ler-Stühle erst später eingewandert ist, lässt sich urkundlich 
nicht sicherstellen. 



76 ) Die betreffende, zuert von Schuller veröffentlichte Urkunde ist 
zwar nicht über jeden Zweifel erhaben; da jedoch die Existenz der 
Valachen im Szecklerlande nicht bestritten wird, mag ein Auszug hier 
Platz finden: Ladislaus . . Urosus Eenesius nomine et in per- 
sonis universorum incolarum villae nostrae vlachalis (Olahfalu) 
significavit, quod dicti incolae ob continuas Siculorum partium illarum 
incursiones, territorum nostrae villae occupationes , ad tantam reducti 
sunt inhabitantium et mansionum paucitatem, ut ligna et tigna ad 
castrum nostrum Udvard pro eius conservatione et muni- 
tione necessaria vix jam subministrare possint et tarnen 
per Castellanos dicti Castri nostris eatenus quotidie adurgeantur 
et cogantur, ubi tarnen, memores fidelitatis et obsequiorum servitiorum, 
sub quibus praedecessoribus nostris Hungariae regibus terra relicti et 
donati fuere — Mandamus igitur, ut nemo ipsos universos, praeter 
Castellanos nostros de dicto Udvard judicare et ad ser- 
vitia qualiacunque cogere praesumat 

77 ) Benkö, Muco via II. 117. 1426 volumus autem, quod sicut 

hactenus sunt consveti ita et in futurum dicti Kenezius et villani de 
saepedicta Bereckfalva ad faciendam custodiam in illis con- 
finibus, et ad explorationem in partibus Moldaviae obligati sint 
et adstricti . . . quod nullus omnino Iudicum Regalium et 
terrestrium ipsos judicare seu ipsorum judicio adstare compellere aut 
compelli facere debeat, vel praesumat, nisi ipsemet Kenezius cum 
praefatae villae villanis exsumptis sibiSiculispotioribus, 
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Nach der allgemein verbreiteten Anschauung soll der 
später sogenannte fundus regius oder Sachsenland bei der 
Einwanderung der Sachsen unter Geisa IL ein ödes und 
wüstes Land gewesen sein; deutscher Fleiss und deutsche 
Arbeit hätten ihn erst zur Blüthe und Ansehen gebracht. 
Wir wollen auch von der ziemlich reichen Literatur, welche 
dieses Thema behandelt, an dieser Stelle absehen, denn es 
genügt zu constatiren, dass die deutsche Colonie in dem 

• 

fernen Transilvanien, die 7 und 2 Sitze nebst dem Burzen- 
lande und dem Bisztriczer Gau seit ihrer Einwanderung bis 
in die Gegenwart Kraft ihrer privilegirten Stellung eine 
wichtige Rolle spielten, und im Kriege sowie im Frieden 
jederzeit nicht Unbedeutendes leisteten. Auffallend muss 
es jedoch sein, dass auch die Valachen mit der Behauptung 
aufgetreten sind, das Sachsenland sei auch ihr ererbtes 
Vaterland, da sie schon bei der Ankunft der Sachsen daselbst 
gewohnt, und das Schicksal des Landes getheilt hätten 78 ). 

Dieser valachischerseits aufgestellten Behauptung wurde 
seinerseits von den Gelehrten Eder und Schuller ziemlich 
scharf widersprochen, indem die einzelnen Behauptungen 
entkräftigt wurden. Nichts desto weniger ist es aus der 
Schenkungsurkunde des Königs Andreas II. v. J. 1224 er- 
sichtlich, dass in der den neuen Colonisten geschenkten silva 



quos maluerint, cunctis hominibus quaerulantibus Judi- 
cium et justitiam valeant administrare atque possint. 

78 ) Supplex libellus Valacborum Transilvaniae jura tribus receptis 
nationibus communia post liminio sibi adseri postulantium, Cibinii 1791. 
(Eder). — J. K. Schuller, Beleuchtung der Klagschrift gegen die säch- 
sische Nation, welche die beiden walachischen H. H. Bischöfe auf dem 
Landtage von 1841 — 1843 den Standen des Grossfürstenthums Sieben- 
bürgen überreicht haben, Hermannstadt 1844. 

12* 
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Blacorum et Bissenorum ™) auch die Blaci et Bisseni sich 
vorfanden und dass beiden Theilen gemeinschaftlich die 
Nutzniessung des Waldes vorbehalten war. Es ist unseres 
Wissens nicht im mindesten sichergestellt, dass dieser va- 
lachische Wald auf die Fogaras zu deuten wäre, und da 
auch nach dem Wortlaute der Urkunde dieser valachische 
Wald mit zum Sachsenlande gerechnet werden muss, hätten 
wir wohl nach dem deutlichen Wortlaute der Urkunde we- 
nigstens in einem Theile des Sachsenlandes valachische Be- 
wohner, denen ein gemeinschaftliches und gleiches Nutz- 
niessungsrecht wie den deutschen Ansiedlern zukam. 

Unsere schon oben ausgesprochene Ansicht geht jedenfalls 
dahin, dass der südliche Theil Transilvaniens, und nament- 
lich das Gebiet des Karlsburger (Belgrader) Comitats während 
der späteren Zeit der Völkerwanderung , welche im Osten 
später ihren Abschluss nahm, sowie während der bulgarischen 
Periode von Slaven bewohnt war, wie ja die zahlreichen 
slavischen Orts-, Fluss- und Bergnamen, sowie die erwähnten 
Spuren slavischer Bewohner beweisen. Die ethnographischen 
Verhältnisse des Landes im XII. Jahrhunderte sind uns je- 
doch so wenig bekannt, dass wir über die Verbreitung der 
Nationalitäten und ihre Grenzen nicht den erwünschten 
klaren Aufschluss erlangen können. Nichtsdestoweniger ist 
das so oft angeführte Argument, die deutschen Colonisten 
hätten das Land zu Eigen bekommen, und es könne folglich 
Niemandem gehört haben, nicht stichhaltig genug, um nicht 



79 ) Teutsch u. Firah. 1. c. p. 30. 1224. . . . Preter vero supradicta, 
silvam Blacorum et Bissenorum cum aquis usus communes exer- 
cendo cum predictis sÄlicet Blacis et Bissenis eisdem con- 
tulimus .... Unter dem Namen Bisseni werden in ungarischen Ge- 
schichtsquellen oft die Rumänen verstanden, wesswegen hier an die 
längst untergegangenen Petschenegen nicht gedacht zu werden braucht 
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der Möglichkeit Raum zu geben, dass wenigstens auf einem . 
Theile des Sachsenbodens Valachen ansässig gewesen sein 
konnten, ähnlich denen im Valachen- und Bissenerwalde, 
deren Recht nicht berücksichtigt wurde, denn es gibt ja in 
den östlichen Ländern gar viele Beispiele, wo das Recht der 
einheimischen Bevölkerung nicht beachtet wurde, wo deut- 
schen Colonisten ein Privilegium zur Ansiedelung ertheilt 
wurde. Dass aber auch in Transilvanien das Recht der 
einheimischen valachischen Bevölkerung nicht immer beachtet 
wurde, dafür spricht schon die erwähnte Urkunde v.J. 1231, 
nach welcher ein gewisser Gallus von Bord von einem ge- 
wissen Bojul die Besitzung Boje in der Fogaras gekauft 
hatte, trotzdem dieselbe einem gewissen Trulh und seinem 
Geschlechte, wie durch Zeugen erwiesen wurde, seit Men- 
schengedenken gehörte 80 ). Ein ähnliches Beispiel finden 
wir bei der Gründung von Offenbanya, dessen deutsehe Bür- 
ger vom Könige Karl 1325 ein Privilegium erhielten, ver- 
möge dessen sie von der gewöhnlichen Jurisdiction eximirt 
wurden und ihnen das Land im Umkreise von V t Meilen 
(unius et dimidie raste; behufs der Errichtung von Gold- 
bergwerken zugestanden wurde, wofür sie nach dem dama- 
ligen Usus den achten Theil des Gewinnes dem Könige ab- 
führen sollten. Nun lagen aber in diesem Umkreise von 
l 1 /* Meilen die valachischen Dörfer (Ville sue [renales]) 

**) ibidem p. 50. 123L . . . Qnod aceedenf noftri in praeaentiam 
Gallus filins Wydt de Bord, eontem* est eoram oobts retulityue taJiler: 
quod licet terram Boje, terre Zambotbel conterminam» et nnoe io fp*a 
terra Blaeornm existentem hahftam propra* toi*, jartisque expen*f* ab 
homine Bujnl fifio Stoje eoement. jariqnejnio stibjeetaa reddiderft, coo- 
nderans tarnen, et animo rerohreni aao, qualiter eadem terra, a tempore 
hnmanam meroriam trawemrte per map/n*, arot atavoftqae fpsio* 
Thrulh fflii Choru potrfMi .... et tenta raerft, pront id dlctns Thfulfe 
filius Choru qoamplnrmnm bonuzntm etogfti adfirmare adnfai* mit , , 
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Ober- und Unter-Lupsa, deren Knez Nicolaus filius Eendeth 
für seine treuen dem Könige geleisteten Dienste geadelt 
wurde und die beiden Dörfer seines Keneziats für sich und 
seine Binder und Nachkommen als erbliches Eigenthum be- 
kam (1366). Die deutschen Bürger von Offenbanya waren 
aber damit nicht zufrieden, erklärten die Schenkung für er- 
schlichen und für eine Verkürzung ihres Gebietes, überfielen 
endlich nach einem langen Processe 1479 bewaffnet die 
beiden Dörfer, zerstörten alles, bemächtigten sich der vor- 
handenen Urkunden, nahmen den damaligen Besitzer Nicolaus 
gefangen, und marterten ihn, ihm selbst mit dem Tode 
drohend solange, bis er ihnen auch die letzten Privilegien 
herausgab. Der Streit wurde endlich 1487 durch den König 
Mathias geschlichtet, und zwar zu Gunsten der Bürger von 
Offenbanya, indem der König das erwähnte Privilegium des 
Königs Ludvig cassirte, die Besitzer in den Keneziatstand 
zurückversetzte und das Gebiet den Bürgern von Offenbanya 
zusprach 81 ). 

Aus den beiden angeführten Fällen geht deutlich her- 
vor, dass in Transilvanien namentlich bei Colonisation die 
vorhandenen Valachen und ihre Rechte ebensowenig respec- 
tirt wurden, wie tiberall anderwärts im Osten Europas, wo 
es sich namentlich darum handelte, die Einkünfte der könig- 
lichen Kammer durch die jährlichen Zahlungsverpflichtungen 
der Colonisten zu vermehren. Und wenn in der Fogaras 
ein gewisser Bojul ein Grundstück an einen gewissen GaJlus 
verkaufen konnte, das nicht ihm, sondern dem Valachen 
Thrulh gehörte, und wenn in dem Gebiete von Offenbanya 
bei der deutschen Ansiedelung zwei valachische Dörfer, die 

81 ) Kemeny, Knesen u. Kenesiate, Mgz. Sieb. 1846. II. 335—339. 
nebst den betreffenden Urkunden. 
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königlich, also zu einer königlichen Burg gehörig, genannt 
werden, ohne auch erwähnt zu werden, verschenkt werden 
und später in die Unterthänigkeit der neuen Colonisten sich 
fügen müssen, so wäre es wohl nichts Unmögliches gewesen, 
wenn auch bei der deutschen Einwanderung in das Sachsen- 
land wenigstens theilweise Valachen vorhanden gewesen 
wären, die bei der Schenkung nicht genannt, und deren Rechte 
nicht respectirt wurden, namentlich da bei der Schenkung 
des valachischen Waldes Valachen als vorhanden erwähnt 
werden. — Die berührte Frage hat heute die Gehässigkeit ver- 
loren, die selbe noch in den vierziger Jahren hatte, da der Streit 
über das sociale Verhältniss der Valachen im Sachsenlande, 
sowie über ihre Stellung im öffentlichen Leben, und die Zahlung 
des Zehnten und ihren Antheil an dem Nationalvermögen zu 
Gunsten der Valachen schon entschieden ist, und es steht daher 
der nüchternen Erwägung keine Leidenschaft mehr im Wege. 
Wir können recht gern glauben, dass sich in dem 
Hermannstädter Nationalarchiv Urkunden befinden, die Va- 
lachen seien in das Sachsenland später eingewandert und 
hätten sich als Colonen niedergelassen, aber wir zweifeln, 
dass sich diess von allen valachischen Bewohnern des 
Sachsenlandes nachweisen lasse. Es wurden auch Repres- 
salien sowohl gegen die Ansiedelung 82 ) der Valachen im 
Sachsenlande, als auch gegen die im Gebirge herumschwei- 
fenden Valachen 83 ) geübt, aber nichts destoweniger findet 



82 ) ibidem II. 332. 1487. Mathias . . . Cum cognovissemus, quod 
ceteris regnicolis et praesertim vicinis jobagionibus nostris impedimcnto 
essent (Valachi), pati noluimus ut ibi radicentur, et idciroo cum uuibus- 
dam fidelibus nostris et officialibus partium illarum Transilvauarum 
eandem villam igne totaliter consumi et penitus delcri focimus. . . . 
n a. m. 

88 ) Fejfr X. 1. 133. 1383. Inter communitatos Saxonum ac W 
lachos Transylvaniae pacis et securitatis inita transactio. . . . Sceundu» 



— 184 - 

man doch auch im Sachsenlande valachische Dörfer mit 
eigenen Knesen, also nach valachischem Rechte 8 *), und es 
wird ebensowenig für einen blossen Zufall gehalten werden 
können, dass während des Aufstandes v. J. 1437 und 1600 86 ) 
die Valachen mit Erbitterung gegen die deutschen Colonisten 



articulus est iste: quod assumserunt ipsi Valachi, quod nunquam pas- 
cerent pecora, nee peeudes in territorio Theutonicorum, nisi liberima 
licentia et admissione Theutonicorum, in quorum territoriis pascerent. 
Tertius articulus est iste: quod assumserunt ipsi Valachi custodiam 
servandam in omnibus alpibus ad Tolmacz usque ad magnam villam 
valachicalem. Quartus articulus est iste: quod assumpserunt ipsi Va- 
lachi, quod crematorem, interfectorem, noeivum seu malevolum nullum 
debent hospitare hominem. Quintus articulus est iste: quod si aliquis 
cominaretur incendium, talis si convinci possit Septem iuramentis, statim 
debet cremari. Modo simili, quieunque Valachorum convincetur Septem 
iuramentis, quod furtum, spolium, incendium aliquod vel huius modi 
comisisset, simili modo statim debet cremari. Sextus articulus est iste: 
Quod assumpserunt Valachi, quod eorum nullus arcum regere, 
vel portare debeat, nisi necessitas et utilitas requireret; quieunque 
eorum portaret ultra hoc, talis in rebus, et corpore sit puniendus. 

84 ) Kemeny, Knesen u. Kenesiate, Mgz. Sieb. 1846. IL 303. sq. 1557. 
villam regalem Olmasch et Szelistye, intra metas praedietae villae 01- 
masch ab antiquo inclusam . . . Providum Zlaaffz Kalvarda Kenezium . 
possessionis Zelstye . . . ibidem 1568 . . KomanPeleKenezio in Glim- 
boka (Leschkircher Stuhl) Opra Kluz Eenezio in Elukar ad eibinien- 
sem sedem pertinente . . . ibidem 1575 . . Petro Kenez, OpraKenez 

. . . praedictorum Saxonum Septem sedium in Szilist commorantes 
jobagiones . . ibidem 1599 . . . Providorum Eenezii judicis et jura- 
torum civium caeterosumque universorum incolarum possessionum Eud- 
sir et Belomir (im Szaszvaroscher Stuhl) nominibus. . . 

85 ) Der Brief des Vicevoivoden Lepes v. J. 1437 an die Sachsen wurde 
schon erwähnt. Z. J. 1600 lesen wir bei Schlözer p. 104: Instruction 
der Deutschen an die Szeckler . . . Denn er (Michal Wayda) ist zwar 
auf Kosten Sr. Rom. Kaiserlichen Majestät in das Land gekommen: 
aber er hat das Land niemals Sr. Majest. überlassen wollen, vielmehr 
ist sein ganzes Bestreben dahin gegangen, die ungrische, secklische 
und deutsche Nation aufzureiben, und das schöne Land, das uns er- 
nährt, mit Walachen zu besetzen. . . Stehen Sie auch ihrerseits dem 
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auftraten, denn es handelt sich dabei nicht um blosse Rauf- 
lust, sondern um eine durch Bedrückung hervorgerufene so- 
ciale Bewegung. Und wenn wir auch das fragliche Thema 
über die Valachen in dem Sachsenlande mit der gewünsch- 
ten Klarheit nicht zu lösen vermögen, so können wir doch 
mit fester Ueberzeugung als sichergestellt annehmen, dass 
seit der Ankunft der deutschen Colonisten, also seit dem 
Anfange des XIII. Jahrhundertes theilweise in dem Gebiete 
derselben und um dasselbe herum Valachen angesiedelt ge- 
wesen sind. 

Um das Bild über die Valachen in Ungarn zu vervollstän- 
digen, haben wir noch einiges über die Valachen jenseits der 
Theiss nachzutragen. Ueber das zahlreiche Auftreten dieses 
Volkes in diesem Gebiete haben wir erst aus dem XVII. Jahr- 
hunderte verlässliche Berichte, da die Valachen massenweise 
Aufnahme in das eben unirte ruthenische Bisthum von 
Munkacs finden, bis für sie ein eigenes Bisthum in Gross- 
Wardein errichtet wird. Sonst erfahren wir über die Va- 
lachen dieses Gebietes, dass sie nach der schon erörterten 
Art und Weise auf dem Gebiete der königlichen Burgen 
ansässig, oder nach der lateinischen Diction Castrenses 8Ö ) 
waren ; und wir haben allen Grund anzunehmen, dass unter 



Lande bei und streiten Sie mit ans zusammen für die Freiheit des 
Vaterlandes und machen Sie aUe Walachen und Raizen nieder .... 
vom Fogarascher Volk hören wir, dass es in Bewegung sei. Audi ihnen 
haben wir geschrieben, dass sie zurückkehren, sonst würden wir sie 
bis auf den letzten Mann zusammenhauen. 

*•) Fejer Gen. Joan. Corr. p. 74. 1444. . . VHagosvar w jionson- 
sionibus et villis, item nbbilibus ungaris et valacbU castrerisi hus, 
semper et ab antiquo ad ipsum castrum spectantibus in (Unnit. du Zaraud 
et Orodiensi existentibus, praelibato Johanni de Hunyad, Waivodae 
Tran8ilvano .... dedissent . . . 



— 186 — 

den Castrenses, von denen uns das Regestum Varadiense 87 ) 
aus dem Anfange des XIII. Jahrhundertes erzählt, Valachen 
zu verstehen seien, um somehr, da wir auch in diesem Ge- 
biete den uns aus der Marmaros und Nordungarn bekannten 
Namen Voivoda-Centurio als Vorsteher dieser auf dem Ge- 
biete königlicher Burgen angesiedelten Bauernbeyölkerung 
wiederfinden. Ueber das Vorhandensein der Valachen auf 
Privat- und Kirchengütern haben wir nur ein einziges Bei- 
spiel, nämlich auf den Besitzungen des Gross - Wardeiner 
Capitels, wo sie auf Grundlage einer Convention v. J. 1370 8b ) 



87 ) Regestum de Varad ap. Endlicher, Mon. Arp. p. 650 (44): . . . 
quod praenominatus Vaivoda non eorum suggestione quidquam eis sab- 
traxisset, sed cum esset eorum Centurio et ipsi essent castren- 
ses, castrensium pensione debitores pro debito censu tan- 
tum vel forte plus ab eis accepisset . . . Eine weitere Erklärung des 
Wortes Centurio finden wir daselbst pag. 707. (214) : . . . castrenses . . 
iudice Codaba centurione eorum . . item p. 722 (329): Jon- 
bagiones de Zoboslo, scilicet Igeben dux exercitus, Bede, Bela, 
Udosa, Isaac centuriones, item Cicolou Uarnogio et Peter archi- 
preco impecierunt Cotloban et Cepanum de violenta occupacione terre 
castri . . . item p. 728 (347): Cesar princeps exercitus de Bekes, 
Petrus, Beda, Use, Tiburcius, Laurencius, Paulus, Geysa centuriones 
. . . dicentes terram Yeehen esse terram Castri de B6kes . . . item 
p. 720. (323) . . filii ioubagionum descensum comiti persoluencium . . . 
et aliis coadiuuantibus castri Bichoriensis ioubagionibus, sci- 
licet Luca, principe exercitus, Forcasio . ., Uros, Bibo et Tagek cen- 
turionibus Petro quoque maiore preconio . . . Nach dieser Er- 
läuterung wäre jenseits der Theiss bei einer jeden königlichen Burg ein 
dux oder princeps exercitus mit einigen Centurionen oder voivoden als 
Richter und Heerführer der castrenses vielleicht auch der jobagiones, 
die sich nur in Wenigem von den Castrenses unterschieden, bestellt 
gewesen; fraglich ist es, ob nebst dem noch eigene Castellane fungirt 
haben. 

88 ) Bathyany Leges eccl. III. 234. 1370. Kenezii (auf den Be- 
sitzungen des Grossvardeiner Capitels) tarn ad ovium, quam porcomm 
praestationem adstringuntur juxta Conventionem faetam internoset 
eosdem, et ultra hoc idem Kenezi singulariter de more consveto 
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angesiedelt waren mit der Verpflichtung Abgaben an Schafen 
und Schweinen, nebst anderen geringen Giebigkeiten zu 
leisten. 

Wenn wir das über die im Königreiche Ungarn ange- 
siedelten Valachen oder Rumänen eben angeführte zusam- 
menfassen, so werden wir wohl ohne viel Bedenken zuge- 
stehen müssen, dass von einer Rechtlosigkeit oder Sclaverei 
dieses Volkes im Mittelalter und theilweise in der neuen 
Zeit nicht apodictisch gesprochen werden kann, und dass 
daher die Angaben über die Inferiorität dieses Volkes, welche 
mit dem Anfange des XVI. Jahrhundertes nach dem Bei- 
spiele des Staatsmannes und Historikers Werantius 89 ) oft 
wiederholt worden sind, mit der grössten Vorsicht aufgenom- 
men werden müssen. Wir haben ja im Verlaufe unserer 
auf Urkunden basirten Nachforschung gefunden, dass im 
XIV. Jahrhunderte und namentlich zu Anfang desselben, 
als nämlich das Ungarische Reich sich in die Bestandteile, 
aus denen es ursprünglich entstanden war, auflöste, das 

dant circa anni singoli medium, lodicem unum (eine Pferdekotze), Phyl- 
trum pro sella (Viehhaar) zur Füllung des Sattelpolsters et unum 
caseum. Communiter vero Olahi nostri dant nobis in die strenarum in 
Signum dominii annis singulis equum unum. 

80 ) Kovachich, Scriptores minores IL 106. Der Staatsmann und 
Historiograph Werantius, der zu Anfang des XVI. Jahrhundertes am 
Hofe des Königs Johann Zapolya in Siebenbürgen lange wohnhaft ge- 
wesen, schildert die Lage derselben mit folgenden Worten: Natio eam 
(Transilvaniam) triplex incolit: Siculi, Ungari, Saxones. Adjungam 
tarnen et Valachos, qui quamlibet horum facile magnitudine aequant, 
verum nulla Ulis libertas, nulla nobilitas, nulluni proprium ins, exceptis 
paucis districtum Haczek incolentibus ... qui tempore Johannis Hu- 
nyadi, inde oriundi, nobilitatem, quod semper contra Turcas pugnati 
strenue adfiierunt, adepti sunt. Caeteri plebei omnes Ungarorum coloni, 
nee in propriis sedibus, sed sparsi hinc inde per totum regnum, rari in 
apertis locis incolae, montibus ac silvis plerumque cum suo pecore 
pariter abditi sordide vitam dueunt. . . . 
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Marmaroser und Ugocsaer Comitat vereint von einem eigenen 
Voivoden verwaltet wurden und dieser Voivode sich im 
Verlaufe des Jahrhundertes als ein valachischer Voivode 
entpuppte, dass daher beide Comitate ein valachisches Ge- 
biet mit eigenen, nationalen Voivoden bildeten. Wir haben 
weiter gefunden, dass die heutigen Comitate Lugos und 
Karansebes in acht valachische Districte getheilt, in denen 
kein Fremder das Indigenat erlangen durfte, ein eigenes 
Banat, mit einem Banus als obersten Beamten bildeten. 
Ebenso erscheint das valachische Gebiet Fogaras als ein 
eigenes Herzogthum oder Ducatus. Das Hunyader Comitat, 
in drei valachische Districte getheilt, ist unmittelbar dem 
Voivoden oder Vicevoivoden unterstellt ; die Valachen in dem 
übrigen Transilvanien erscheinen aber noch zu Ende des 
XIII. Jahrhundertes als die vierte Nation im Lande und 
sind in den Landtagen vertreten; im Verlaufe der Zeit 
büssen sie ihre frühere Stellung ein, so dass sie durch die 
Revolution v. J. 1437 den eben vereinigten drei übrigen 
Nationen gegenüber nur ihre nationale Eigenart und eine 
Gemeindeautonomie nach valachischem Rechte retten, ob- 
zwar sie theilweise auf Privat- und Kirchengütern, theilweise 
auf dem zu den königlichen Burgen (wie Csicso, Bisztricz, 
Udvard) angesiedelt sind, bis die Revolution v. J. 1600 u. 
1601 und ihre Folgen ihre völlige Unterdrückung verur- 
sachen. Eine ähnliche Stellung hatten auch die Valachen 
jenseits der Theiss. 

In allen den genannten Territorien hatten die Valachen 
Grund und Boden und zwar entweder als erblichen Besitz 
oder als ansässig nach altem Gewohnheitsrechte auf dem zu 
den königlichen Burgen gehörigen Gebiete, oder als ansässig 
auf Privat- und Kirchengütern laut Convention oder landes- 
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üblichem Gewohnheitsrecht. Die erste Art des Besitzes er- 
langten die Valachen durch besondere königliche Privilegien, 
wie der übrige Adel in Ungarn, und waren diesem auch 
gleichgestellt, selbst wenn sie auch nur Enesen blieben. 
Ueber die zweite Art des Besitzes müssen wir einige Worte 
verlieren. Das massenhafte Entstehen des Adels in Ungarn 
datirt seit dem XIII. Jahrhunderte, und geschah durch be- 
sondere königliche Privilegien, in denen sowohl der persön- 
liche Adel, als auch die Nutzniessung von Dörfern den 
geadelten ertheilt wurde. Die dem Adel ertheilten Dörfer 
waren demnach früher auch königlich, da sie von dem Könige 
verschenkt wurden, und wurden allem Anschein nach von 
den königlichen Burgen aus verwaltet, wie die später übrig- 
gebliebenen; sie waren demnach sammt ihrem Verhältniss 
zu den königlichen Burgen älter als das massenhafte Ent- 
stehen des Adels, der früher zumeist in demselben Verhält- 
nisse gelebt hat. Diese Entwicklung des Adels und der 
socialen Verhältnisse in Ungarn entstand demnach ähnlich 
wie jene in Böhmen und Polen, wie überhaupt die Entwicke- 
lung des öffentlichen Rechtes in diesen drei Königreichen 
in vielen Fällen analog ist und gleichen Schritt hält; und 
wir hätten nach dieser Analogie in den castrenses die Ueber- 
teste der einstigen freien, ansässigen unter der 2upenver- 
fassung lebenden (2upenburgen waren königliche Burgen) 
Bevölkerung, was durch das Verkommen derselben Verhält- 
nisse in der Slovakei bekräftigt werden könnte. 

In dem gesammten von den Valachen bewohnten Ge- 
biete von der Donau bis an die nördlichen Karpathen galt 
das valachische Gewohnheitsrecht, wonach sowohl die Rechte 
als Pflichten der Bevölkerung bestimmt wurden. Als eigene 
valachische Institutionen erscheinen die Marmaroser Voivod- 
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schaft, mit eigenen Voivoden, das Szeveriner Banat, mit 
eigenen Banen, das Fogaraser Herzogthum mit den stamm- 
verwandten Duces oder Herzogen ; ebenso ist diesem Gebiete 
eigenartig die Unterabtheilung in Districte unter der Ver- 
waltung der Castellane sowie der Voivoden-Centurionen. 
Die sociale Scheidung in Adelige, den adeligen gleichge- 
stellte Knesen, gewöhnliche Dorfknesen und gemeine Va- 
lachen entstand in diesem Gebiete theilweise durch den 
Einfluss des ungarischen Hechtes oder vielleicht auch analog 
der Entwicklung der Verhältnisse in Valachien. Eigenartig 
ist die Zusammenstellung des Gerichtes in den ausschliess- 
lich valachischen Gebieten, wogegen das Gericht der Cas- 
tellane jenen bei den Ruthenen und Slovaken ähnlich, von 
der ungarischen Gerichtsbarkeit jedoch verschieden ist; der 
Richterspruch wurde mit Ausnahme des Adels, der sich auf 
das ungarische Recht berufen konnte, jedoch von dem va- 
lachischen nicht ausgeschlossen war, wie schon seine Be- 
theiligung an dem gemischten Gerichte darthut, ebenfalls 
nach dem althergebrachten Gewohnheitsrechte gefällt Ebenso 
galt in Betreff der Steuerzahlung das valachische Gewohn- 
heitsrecht, da nach dem oben erörterten die Valachen nicht 
die landesübliche Steuer (das lucrum camerae), sondern die 
quinquagesima von ihrem Viehstande nebst der Leistung der 
althergebrachten Landes-Robot leisteten. Von dem Militär- 
dienst nach ungarischem Recht befreit, wie schon aus dem 
Szegediner Landtagsbeschluss v. J. 1459 erhellt, waren sie 
doch zu Kriegsdiensten verpflichtet: in der Marmaros, in 
dem Szeveriner Banate, in der Fogaras, in dem Hunyader 
Comitat bildeten sie, wie aus den Urkunden zu ersehen ist, 
eine Art Militärgrenze, wie die Szeckler, die Serben oder 
Ruthenen, und vielleicht mag diesem Verhältnisse die Ent- 
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wicklung und Erhaltung der eigenartigen nationalen Ver- 
hältnisse in diesen Territorien zuzuschreiben sein; die Art 
der Bewaffnung und Kriegsleistung wird in den Urkunden 
nicht genügend erläutert, höchstens dass man vielleicht auf 
die Anführung der Valachen im Kriege durch die Castellane 
oder Voivoden-Centurionen schliessen könnte. 

Wenn wir nun einen Vergleich zwischen den norddanu- 
bianischen und süddanubianischen Valachen oder Rumänen 
während des Mittelalters anstellen, so werden wir vor Allem 
constatiren müssen, dass die Bevölkerungszahl der norddanu- 
bianischen Valachen selbst nur in den Grenzen des heutigen 
Königreiches Ungarn der Volkszahl der Macedovlachen 
gegenüber eine unvergleichlich grössere genannt werden 
muss. Ebenso grell ist der Unterschied in ihren beider- 
seitigen Lebensverhältnissen: die Macedovlachen waren, wie 
wir gesehen haben, entweder Hörige der Kirchen oder 
führten ein halbwildes Nomaden- und Räuberleben in den 
Gebirgen Thessaliens ; dagegen waren die norddanubianischen 
Valachen schon in der Zeit, wo wir die ersten verlässlichen 
Nachrichten über dieselben besitzen, sesshaft und Grund 
und Boden besitzend, hatten selbst in dem Königreiche 
Ungarn, welches doch durch Eroberung und Unterwerfung 
der früheren Einwohner nach der bis jetzt verbreiteten 
Theorie über die Einwanderung der Ungarn, entstanden, 
eigene Gebiete in ausschliesslichem Besitz, hatten ihre eige- 
nen Voivoden ,. Bane , Duces , hatten ihren nationalen Adel, 
dem Adel gleichgestellte Knesen, gewöhnliche Dorfknesen, 
lebten nach eigenem valachischen Recht, bildeten also eine 
vom Staate anerkannte nationale Individualität: und wenn 
ein Vergleich unter den beiden angestellt werden soll, so 
muss wohl ohne Widerrede zugestanden werden, dass die 
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norddanubianischen Valachen unvergleichlich mehr entwickelt 
waren und in bei weitem mehr geordneten Verhältnissen 
lebten; und da die Entwickelung geordneter Verhältnisse 
und neuer eigenartiger nationaler Institutionen (die neuen 
Verhältnisse sind ja da und dort von den alten römischen 
Verhältnissen vollkommen verschieden) nicht das Werk eines 
Augenblickes sind, sondern den Zeitraum von Jahrhunderten 
erfordern, so muss wohl vorausgesetzt werden müssen, dass 
die norddanubianische romanische Bevölkerung entweder in 
den Stürmen der Völkerwanderung bei weitem weniger ge- 
litten oder dass sie wenigstens durch Jahrhunderte in ge- 
ordneten Verhältnissen gelebt haben müsse, um die neue 
Form des nationalen Lebens zu entwickeln, und dass hier, 
da die nationalen Institutionen der norddanubianischen Ro- 
manen an slavische Institutionen erinnern, der Einfluss des 
slavischen Staatslebens durch Jahrhunderte mitgewirkt haben 
müsse; auf keinen Fall wird aber der Schluss gezogen 
werden können, die Verhältnisse der norddanubianischen 
Romanen hätten sich aus den Verhältnissen der Macedo- 
vlachen unmittelbar entwickeln können, oder anders gesagt, 
die norddanubianischen Valachen könnten unmittelbar (und 
namentlich nicht zu Ende des XII. oder am Anfange des 
XIII. Jahrhundertes) aus den Macedovlachen hervorge- 
gangen sein. 

Was endlich die einhellige Tradition der rumänischen 
Chroniken über die Begründung des Valachischen Staates 
aus der Fogaras, des Moldauischen Staates aus der Mar- 
maros betrifft, so geht unsere schlichte Meinung dahin, 
dass diese Tradition nicht in das Gebiet der Unmöglichkeit 
gehört. Es muss bei dieser Gelegenheit wohl an erster 
Stelle bemerkt werden, dass zu Anfang des XIII. Jahrhun- 
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dertes, also vor der Begründung beider Staatswesen nach 
dem früher Angeführten und aus Urkunden Bewiesenen eine 
valachische Bevölkerung mit anderen, und namentlich sla- 
vischen nationalen Elementen vermischt, in beiden Ländern 
vorhanden war, dass es sich also nicht um eine ganz neue 
Besiedelung, sondern nur um eine eigenartige Staatengrün- 
dung handelte, welche mit einer verhältnissmässig geringen 
Einwanderung in die fraglichen Gebiete zu Stande kommen 
konnte. 

Die Begründung des moldauischen Staates von der 
Marmaros aus ist aus Thurocz sowie aus Urkunden beglau- 
bigt, und kann um so weniger Anstoss finden, da vor und 
nach der Auswanderung des Voivoden Drago§ (nach unga- 
rischen Quellen Bogdan) in der Marmaros Voivoden urkund- 
lich genannt werden, und die Marmaros zu dieser Zeit ein 
valachisches Gebiet ist und ein solches auch später bleibt. 
Für die Auswanderung des Voivoden Radul des Schwarzen 
aus der Fogaras in die Valachei und über die Begründung 
eines Staatswesens daselbst haben wir keine anderweitigen 
Beweise. Wir wissen aber, dass die Fogaras ein eigenes 
valachisch-herzogliches Gebiet bis beinahe in die neueste 
Zeit gebildet habe, und dass eine spätere staatliche Ver- 
einigung der Fogaras mit der Valachei für eine ziemlich 
geraume Zeit urkundlich nachgewiesen werden kann. Die 
vor der Einwanderung des Voivoden Radul in der Valachei 
genannten Knesen 90 ) erinnern uns lebhaft an die Knesen 



9°) Siehe die Urkunde v. J. 1247. In der späteren Periode werden 
in der Valachei die Knesen meines Wissens nur dreimal urkundlich ge- 
nannt: Venelin, Bjiaxoöyjrr. rpaMOTBi p. 267. 111, in der dem Logo- 
theten Pervul vom Voivoden Radul Michneviö gemachten Schenkung: 
poneze sii vise imeniti ljudie bili sutt Knezi oti, preZdS vreme e8ce ze 

Piö, Abst. cL Rumänen. 13 
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der nördlich von der Valachei gelegenen valachischen Ge- 
biete, ebenso wie die Iudezen oder Districte mit ihren 18 
Capitanaten, mit militärischer, richterlicher und administra- 
tiven Gewalt an die Districte und Capitanate (königliche 
Burgen) bei den ungarischen Valachen erinnern. Ebenso 
deutet der im Slavischen und Griechischen öfter gebrauchte Titel 
Ugrovlachiä auf einen von Ungarn aus begründeten Ursprung 
des valachischen Staatswesens, da sonst der Titel Bulga- 
rovlachia hätte in Gebrauch kommen müssen. Aehnlich 
Hesse sich anführen, dass, wenn eine aus Opposition gegen 
das bulgarische Wesen entstandene Auswanderung der Va- 
lachen aus Bulgarien stattgefunden hätte, das befreite va- 
lachische Nationalwesen gegen die altslavische Sprache in 
der Kirche und im öffentlichen Leben, sowie gegen die in 
Bulgarien nach byzantinischem Muster geformte Staatsform 
hätte reagiren müssen; die Beibehaltung derselben deutet 
aber im Gegensatz eher auf eine Trennung zweier unter 
einer Regierungsform vereinigten Länder in zwei geson- 
derte Staatswesen. Es hat also die nationale rumänische 
Tradition, die durch den inneren Zusammenhang der Ver- 
hältnisse erklärt und bekräftigt werden kann viel mehr 



otx predSdi imx .... ibidem p. 276. 1619. Mogtya Voevoda . . 
Ijudiem-L ote ÖolneSCi na ime Mladinu i Vi§anu i Stanu Luclulu 
i Stojka st> ich-L bratejami, syno\ijami i so vseju ichi> cetoju, poneze 
syu selo CoLbneSCi i vsi sii ljudie, eze viSerSchi», oni bili na prSZde 
vrSme vs6 Knezi i st, otCine imx. A potomt ktda estt bili Tb 
dni pokojnago Michaila Voevode, one se bili prodali . . . ibidem p. 315. 
1639. . . . svobodnye 2iteli, koi poneze sute ljudie Enezi i st otCine 
im*L, no kakx prisli kt Bun8, i prodavali se byti emu becuri . . . 
Nach diesen drei Beispielen hätten sich die Enezen in der Valachei bis 
in das XVII. Jahrhundert erhalten, waren freie Leute, und verloren das 
Knesiat ihrer Dörfer, ja selbst ihre Freiheit entweder durch Verkauf 
oder auf eine unbekannte Art und Weise. 
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Anspruch auf Glaubwürdigkeit, als eine vage, durch nichts 
bekräftigte Theorie von der Begründung des valachischen 
Staates von dem südlichen Ufer der Donau. Umgekehrt, 
wir könnten vielleicht die Auswanderung desVoivoden Dra- 
gul aus der Fogaras durch die Nichtbeachtung und Schmä- 
lerung des valachischen Nationalwesens, wie wir solches in 
der Urkunde v. J. 1231 für die Fogaras, in dem Vorgehen 
der deutschen Colonisten von Offenbanya gefunden haben, 
erklären, und könnten die Auswanderung des Voivoden 
DragoS (Bogdan) auf die Schmälerung der Territorialauto- 
nomie, wie sie in Ungarn im XIV. Jahrhundeile nach der 
Niederwerfung der Palatine stattgefunden , zurückführen, 
und würden im entgegengesetzten Falle eine Erklärung 
finden, warum das valachische Nationalwesen, welches durch 
die Auswanderung geschwächt worden war, einem theilweisen 
Niedergange anheimfiel. 

Es erübrigt nur noch einige Worte über das Wesen des im 
Vorliegenden besprochenen Nationalitätenrechtes anzuführen. 
Dieses war nun vor Allem ein . Gewohnheitsrecht ; es fand 
keine Aufnahme in dem geschriebenen Landesgesetze, exis- 
tirte aber neben demselben, und wurde als rechtsgiltig so- 
wohl von dem geschriebenen Gesetze sowie in den öffent- 
lichen Urkunden, als auch von der ausübenden Staatsgewalt 
für die von demselben vorgesehenen Fälle, Verhältnisse 
und in dem gegebenen Falle auch Nationalitäten ange- 
sehen und als solches gehandhabt. Das Entstehen und 
die Entwickelung des ungarischen geschriebenen öffentlichen 
Rechtes kennen wir: es entstand in Folge der durch 
die Einwanderung der Ungarn entstandenen Verhältnisse 
und wurde mit dem Jahre 1000 in einer Reihe von könig- 
lichen Decreten niedergeschrieben und festgestellt. Von dem 

13* 
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Nationalitätenrechte dagegen wissen wir blos, dass es sich 
auf uralter Gewohnheit gründete, ohne dass wir selbstver- 
ständlich den Zeitpunkt anzugeben im Stande wären, wo es 
seinen Anfang nahm und öffentliche Geltung erlangte. Nun 
wissen wir aber, dass in dem Königreiche Ungarn immer und 
überall, wenn fremdartige Nationalitäten oder Einwanderer 
aus der Fremde überhaupt nach Ungarn kamen, dieselben 
Privilegien zum Schutze ihrer nationalen Eigentümlichkeit 
erhielten, ob sie dann in grösseren Massen, oder als kleine 
Colonien sich niederliessen, ob sie Deutsche, Serben, Cu- 
manen oder Zigeuner etc. waren. Es steht demnach fest, dass 
alle diejenigen nationalen Elemente, welche sich später als 
die Ungarn in dem Lande niederliessen, ein auf Privilegien 
basirtes exemtionelles Recht besassen ; wären also die Valachen, 
Ruthenen und Slovaken später als die Ungarn gekommen, sie 
hätten ebenfalls Privilegien, durch die ihr nationales Recht 
garantirt wäre; nun haben sie aber keine Privilegien, be- 
sitzen aber doch ein vom Staate anerkanntes eigenartiges Ge- 
wohnheitsrecht, welches nach dem Wesen des in Ungarn gel- 
tenden Rechts nicht in die Zeit, wo die Ungarn im Lande schon 
waren, fallen kann, demnach älter sein muss als die Ungarn im 
Lande. Nach dem Wesen des in Ungarn geltenden Rechtes 
würde demnach das Entstehen des Gewohnheitsrechtes, welches 
für die einzelnen Nationalitäten galt, in die Zeit vor der Ein- 
wanderung der Ungarn fallen, und die Slovaken, Ruthenen 
und Rumänen wären demnach ältere Bewohner des Landes 
als die Ungarn, d. h. sie müssten vor dem J. 894 schon da 
gewesen sein, was wir namentlich von den Slovaken aus der 
Geschichte des Grossmährischen Reiches auch wissen. 

Auf diese Weise würde uns die Eigenthümlichkeit des 
in Ungarn geltenden Rechtes den Aufschluss geben, dass die 
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Rumänen nördlich der Donau, auf dem Gebiete des König- 
reichs Ungarn schon vor der Einwanderung der Ungarn an- 
gesiedelt gewesen sind und in geordneten Verhältnissen 
lebten; und da wir in dieser Zeitperiode die Existenz des 
bulgarischen Reiches am nördlichen Ufer der Donau» sicher- 
gestellt haben, so könnten wir unseren Satz dahin erweitern, 
dass die nördlichen Rumänen schon während der bulgarischen 
Periode in dem heutigen Königreiche Ungarn angesiedelt 
waren. Diese Meinung vertrat wie in der Einleitung schon 
bemerkt wurde, auch der um die Geschichte des Orients 
hochverdiente Geschichtsschreiber Engel, freilich nur auf 
Grundlage der byzantinischen Berichte über die Abführung 
von Gefangenen von der Balkanhalbinsel in die norddanu- 
bianischen Gegenden durch den bulgarischen Herrscher 
Knimus. Nun ist es aber erwiesen, dass diese Gefangenen 
mit Hilfe der Byzantiner in ihr Vaterland wieder zurück- 
kehrten, und somit fällt der einzige Anhaltspunkt für die 
Annahme Engels. Noch weniger Anhaltspunkte bietet die 
These des Prof. Miklosich, die Rumänen seien im V. Jahr- 
hunderte von der Balkanhalbinsel herübergewandert, und 
kann umsoweniger vor der historischen Kritik bestehen, da 
wir auf der Balkanhalbinsel gesehen haben, dass der Anprall 
der Völkerwanderung von Nordost gekommen, und die ro- 
manischen Elemente nach Südost, an die dalmatinische Küste, 
nach Albanien und Thessalien verschlug, und die romanische 
Bevölkerung durch die Wanderung über die Donau, also 
nach Nordost, der Gefahr, die sie vermeiden wollte, gerade 
entgegengeeilt wäre, was auf Grundlage der Zeitverhältnisse 
jedenfalls nicht angenommen werden kann. 

Es möge uns nun auch vergönnt werden unsere be- 
scheidene Meinung in der strittigen Frage zu äussern. Es 
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ist verschiedenen Forschern aufgefallen, dass zwar im Nor- 
den der Donau eine romanische Bevölkerung sich vorfindet, 
dass aber die Spuren des alten Dacien, ja selbst die alten 
römischen Namen verschwunden sind. Der letzte Umstand 
deutet namentlich darauf hin, dass über die einst blühende 
römische Provinz ein furchtbarer Verheerungssturm einge- 
brochen sein muss, der alles, was römische Unternehmungs- 
lust und römische Arbeit in mehr als anderthalb Jahrhun- 
derten geschaffen, mit einemmale hinwegfegte, so dass 
nichts übrig blieb als öde Trümmerhaufen, von denen die 
später kommenden nicht wussten , was sie bedeuten , da 
niemand aus der alten Zeit da war, der es hätte berichten 
können. Wir unterlassen es, uns auf die neu abgedeckten 
alten Bergwerke oder auf die archäologischen Funde der 
römischen Periode, welche auch als Zeugniss dienen können, 
dass die römische Bevölkerung bei dem Einfalle der Gothen 
alles stehen und liegen Hess, wie es stand und lag, zu berufen, 
denn das Verschwinden der Namen der alten römischen 
Städte deutet schon darauf hin, dass sie nicht aus einer 
Hand in die andere gegangen, sondern dass sie gleich in 
einen Schutthaufen verwandelt wurden und dass selbst von 
der alten Bevölkerung , die dem Feinde in die Hand fiel, 
nichts am Leben übrigblieb, um den Barbaren die Namen 
der in Schutt und Trümmern liegenden Städte zu verkünden. 
Bei einer solchen Sachlage kann an eine geregelte Emi- 
gration der Bevölkerung der Provinz über die Donau kaum 
gedacht werden; umgekehrt, man muss voraussetzen, dass 
der Selbsterhaltungstrieb einen jeden nöthigte sich zu retten, 
wohin es eben gieng, in der Hoffnung vielleicht, dass nach- 
dem der Stunn vorübergegangen, man werde wieder zurück- 
kehren können. Der Gothensturm kam von Osten her und 
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konnte sich nach der geographischen Lage des Landes in 
zwei Strömen ergiessen: durch die heutige Valachei längs 
der Donau, wo er der flüchtigen Bevölkerung sogar die 
Bettung auf die Balkanhalbinsel abschnitt, und durch die 
leicht zugänglichen Pässe des Szecklergebirges. Die flüchtige 
Bevölkerung, von Osten bedroht, konnte vorläufig nur in 
dem westlichen Gebirge Transilvaniens Zuflucht finden ; nach 
Süden war ihr der Weg von den Gothen verlegt, nach 
Westen, in die Provinz Pannonien konnte sie ebenfalls nicht 
gelangen, da das Land zwischen der Theiss und der Donau 
auch in Händen der Barbaren war, die auch vielleicht 
mit an dem Angriff betheiligt waren, und so wurde die 
flüchtige romanische Bevölkerung in dem westlichen Gebirge 
Transilvaniens isolirt. Durch dieses Gebirge gieng ein pas- 
sirbarer Weg, die im Mittelalter bekannte porta Mezes in 
dem Quellgebiete des Flusses Karaszna, wo während der 
Völkerwanderung wohl manche Barbarenhorde ihren Weg 
nahm und so war die flüchtige romanische Bevölkerung in 
dem westlichen Gebirge durch diesen Weg in zwei Theile 
getheilt, in die nördlich von der porta Mezes, in die gebirgs- 
und waldreiche Marmaros und vielleicht das Szathmarer 
Comitat verschlagenen, und jene die in dem südlichen 
karpathischen Gebirgsstock , dem gebirgigen Theile des 
Temesser Banats, dem Hunyader Comitat, dem südlichen 
Transilvanien , und vielleicht in dem transilvanischen Erz- 
gebirge Zuflucht fand. 

Das unzugängliche Gebirge bot genug Sicherheit gegen 
die Stürme der Völkerwanderung, da es ja selbst die Slaven 
der Valachei gegen die Avaren schützen konnte, aber die ♦ 
Bevölkerung verlernte mit der Zeit nothwendig die Künste 
des Friedens, verlor das Erbtheil Roms, die einstige Cultur 
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bis auf die Sprache, und entwickelte einen unstäten Cha- 
rakter, der die Viehzucht selbst bei der neuentwickelten 
Ansässigkeit bis in die neuesten Zeiten dem Volke zur be- 
liebtesten Ernährungsquelle machte. Geordnete Verhält- 
nisse fangen in diesen Ländern jedenfalls schon vor der bul- 
garischen Periode an, da die neuen Herren Transilvaniens 
und der Valachei, die Slaven, von Haus aus ackerbauend 
waren, die Avaren aber seit Langem ihre furchtbare Macht 
eingebüsst haben. Später von allen Seiten von Slaven um- 
geben, mussten sie nothwendig mit diesen in eine grössere 
Berührung kommen, konnten sich, wie für das XHI. Jahr- 
hundert erwiesen ist, mitten unter denselben verbreiten, 
und mussten in Folge dessen auch vieles von dem slavischen 
Wesen annehmen. Die Gebirge jedoch, in denen sie wäh- 
rend der Völkerwanderung Rettung gefunden, blieben auch 
für spätere Zeit ihr hauptsächlicher Sitz, wo sie, als in 
ihrem neuen Vaterland, ihr nationales Wesen am ergiebigsten 
selbst gegen das ungarische Nationalwesen zu vertheidigen 
wussten. Die römische Cultur ging bei ihnen verloren, aber 
es entwickelte sich eine neue, die, weil mitten unter Slaven 
entstanden, der slavischen nahe stand, eben wie auch das 
Schicksal dieser Romanen mit dem Schicksal der sie um- 
gebenden Slaven eng verbunden war. 

Die Gedankenreihe ist an dieser Stelle unserem bis- 
herigen Vorgange gegenüber umgekehrt gestellt, da wir 
statt von den, durch ausschliesslich valachischen Charakter 
gekennzeichneten Gebieten auszugehen, mit der Völkerwan- 
derung den Anfang gemacht haben; dies wird aber wohl 
dem Verständniss der Sache nicht Eintrag thun, umso- 
mehr, da hier nur eine durch die Sachlage begründete 
Meinung ausgesprochen wird. 



IV. 

Einiges über die Sprache und Religion der Rumänen 

und Zinzaren. 

Einstimmig hat die Philologie entschieden, dass die 
Sprache der Rumänen und Zinzaren eine romanische, und 
zwar eine aus der Mischung des römischen und des ein- 
heimischen, zu der thracischen Gruppe gehörigen Sprachen- 
elementes entstandene sei und eine einheitliche, nur dia- 
betisch in das nord- und südrumänische geschiedene Gruppe 
unter den romanischen Sprachen bilde. Diese durch den 
Bau der rumänischen und zinzarischen Sprache gegebene 
sprachliche Einheit gab nun der Philologie Veranlassung, die 
gleichartige und einheitliche Entstehung der räumlich ge- 
trennten Dialecte zu discutiren, wobei die Ansicht vor- 
wiegend wurde, das Rumänische und Zinzarische sei durch 
die Mischung des römischen und thracischen Sprachelementes 
auf der Balkanhalbinsel entstanden, wobei neben einigen 
syntaktischen Gründen namentlich der Umstand entscheidend 
war, dass in dem Rumänischen und Zinzarischen wie in dem 
Albanischen der nachgesetzte Artikel zu finden sei, und da 
das Albanische, wie heute sichergestellt ist, aus dem alten 
illyrischen Sprachidiome sich entwickelt habe, so hat man 
wohl ziemlich logisch geschlossen, dieser nachgesetzte Artikel 
im Rumänischen und Zinzarischen sei auf die Rechnung des 
mit dem illyrischen verwandten thracischen Idiomes zu 
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setzen; und da in dem Neubulgarischen der nachgesetzte 
Artikel ebenso wie im Rumänischen sich vorfindet, so hat 
Prof. Miklosich 1 ) den weiteren Schluss gezogen, die bul- 
garische Sprache sei ebenfalls aus der Mischung der sla- 
vischen und thracischen Sprache entstanden. Wie verläss- 
lich jedoch die Combination des gelehrten Professors ist, er- 
hellt am besten schon daraus, dass derselbe auf Grundlage 
der Grammatik Buslajevs und der Sammlung russischer Na- 
tionalepen zu der Einsicht kommt, dass der nachgesetzte 
Artikel auch in dem Russischen vorkommt 2 ). Dazu wäre 
noch folgendes zu bemerken: als ich in den letzten Ferien 
mit Prof. Petrovskij aus Kasan zusammentraf, versicherte 
mich der rühmlich bekannte Slavist, der nachgesetzte Ar- 
tikel werde in der Gubernie Vjatka viel häufiger gebraucht 
als in Bulgarien selbst, was eben auch aus der Sammlung 
Rybnikov's zu ersehen ist. Ebenso versicherte mich der 
Prager Professor H . . . , der nachgesetzte Artikel sei auch 
im Skandinavischen zu finden. Endlich sei bemerkt, dass 
der nachgesetzte Artikel sporadisch auch schon in Nestor's 
Chronik vorkommt. Und da man in der Umgegend von 
Kiev, in der Gubernie Vjatka, in Skandinavien wohl kaum 
einen thracischen Einfluss voraussetzen könnte, so wird wohl 
der nachgesetzte Artikel nicht auf Rechnung der thracischen 
Sprache, sondern vielleicht auf die Rechnung einer allge- 
meinen diesbezüglichen Disposition der europäischen Spra- 
chen gesetzt werden müssen, und es wird die Entstehung 
der rumänischen Sprache wohl nicht mehr an die Balkan- 
halbinsel gebunden werden, um so mehr, da die alten Geto- 



') Miklosich, Vergleichende Wortbildungslehre der slav. Sprachen, 
Wien 1876, Einl., und ebenso in seiner Vergl. Gramm. IV, p. 127. 
*) Miklosich, Vergl. Gramm. IV, p. 128. 
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Dacier zu der Gruppe der thracischen Völker gehörten, und 
durch gleiche Wirkung Gleiches entstehen musste, auf der 
Balkanhalbinsel, wie im alten Dacien. 

Meines Wissens that zum erstenmale Kantemir 3 ) den 
Ausspruch, dass ein Rumäne sich mit einem Zinzaren nicht 
verständigen könne; denselben Ausspruch hörte ich von 
Prof. B . . aus Jassy, der kurz vor unserer Begegnung die 
zinzarische Sprache durch Umgang mit den in Jassy leben- 
den Zinzaren näher kennen gelernt hatte; ich selbst hatte 
einigemal an der serbisch- türkischen Grenze die Gelegenheit, 
das Zinzarische zu hören, und kann nach einer flüchtigen 
Beachtung, denn damals (1875) ist es mir nicht eingefallen, 
dass ich mich sobald mit dem Thema werde beschäftigen 
müssen, ebenfalls bestätigen, dass selbe von dem Rumäni- 
schen, das ich kurz zuvor im Banate zu hören die Gelegen- 
heit hatte, ziemlich verschieden klingt. Der Unterschied 
zwischen beiden Dialecten besteht wohl darin, dass die vom 
Volke gesprochene rumänische Sprache — die neue Schrift- 
sprache sucht ja bekanntlich slavische Worte zu vermeiden 
und hat in der Purification der Sprache beinahe zu viel 
geleistet viel mehr mit slavischen Elementen vermischt 
ist als das Zinzarische; das letztere hat dagegen viele al- 
banische und griechische Sprachelemente aufzuweisen. Diese 
Verschiedenheit der fremdartigen sprachlichen Beimischung 
hat unbestritten ihren Grund in der Berührung und dem 



*) Kantemir, Beschr. d. Moldau, p. 336: . . . eine weit schlechtere 
Sprache haben die Cuzo- Walachen , welche in Kamelien und an der 
Gränze von Macedonien wohnen. Sie vermischten auf eine wunderbare 
Art ihre Landessprache mit Griechischem und Albanesischem .... eine 
solche kauderwälsche Sprache verstehen sie zwar unter sich, aber weder 
ein Grieche, noch Albanier, noch Moldauer ist im Stande, sie zu ver- 
stehen ... 
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Zusammenleben mit den einzelnen Völkerschaften, deren 
Wortschatz in dem Zinzarischen und Rumänischen Aufnahme 
gefunden. In dieser Hinsicht müsste also gefolgert werden, 
dass die Rumänen in einer ziemlich grossen Berührung mit 
den Slaven, die Zinzaren dagegen dem Einflüsse der Grie- 
chen und Albanesen mehr noch als dem der Slaven ausge- 
setzt waren. 

Soweit wir diese Berührung haben verfolgen können, 
hat es sich herausgestellt, dass die Rumänen seit dem 
frühen Mittelalter sozusagen von allen Seiten von Slaven 
umgeben waren, bei ihrer Ausbreitung in Transilvanien, in 
der Valachei und der Moldau auf slavische Elemente stiessen, 
die sie mit der Zeit vollkommen absorbirten, dass sie eine 
Zeitlang unter slavisch-bulgarischer Herrschaft standen und 
sich später selbst die slavische Staatsform sammt der sla- 
vischen Staats- und Kirchensprache angeeignet haben, dass 
also Gelegenheit mehr als genug war, slavische Elemente in 
die Sprache aufzunehmen. Die griechischen Elemente im 
Rumänischen datiren entweder aus der bulgarischen Kirchen- 
sprache oder aus der Zeit der fanariotischen Herrschaft ; und 
da auch das albanesische Element in dem Rumänischen fehlt, 
Hesse sich wohl mit Grund voraussetzen, dass die Rumänen 
keine Gelegenheit gefunden, mit dem griechischen und al- 
banesischen Nationalelemente in directe Berührung zu kom- 
men. Dagegen haben wir gefunden, dass die Zinzaren oder 
Macedovlachen mitten unter Griechen unü Albanesen, wo 
das slavische Element nur sporadisch anzutreffen war, an- 
gesiedelt waren, und können getrost diesem Umstände die 
starke Vermischung mit griechischen und albanesischen Ele- 
menten der macedovlachischen oder zinzarischen Sprache zu- 
schreiben. Der frühere Gebrauch der slavischen Schrift in 



— 205 — 

der rumänischen Sprache, sowie der griechischen Schrift in 
der macedovlachischen Sprache ist hier auf die Rechnung 
der griechischen, dort der slavischen Kirchensprache zu 
setzen. Oh aber die Rumänen und Zinzaren eine einheit- 
liche nationale Körperschaft gebildet haben und vielleicht 
durch die Völkerwanderung getrennt wurden, lässt sich vor- 
läufig nicht angeben, da es unmöglich ist, nach den eben 
vorliegenden Quellen eine nach dem aurelianischen Dacien 
hinübergewanderte dacoromanische Bevölkerung sicherzu- 
stellen oder zu verfolgen, oder eine Auswanderung von der 
Balkanhalbinsel an das nördliche Donau-Ufer zu beweisen. 

Eine zweite Ursache, deren wggen die Rumänen mit 
der Balkanhalbinsel in Verbindung gebracht werden, ist der 
orthodoxe Glaube und die slavische Liturgie. Es ist jeden- 
falls wahr, dass der Herd der orthodoxen Kirche in Con- 
stantinopel zu suchen ist; es kann ebenfalls angenommen 
werden, dass die Anfänge der slavischen Liturgie auf der 
Balkanhalbinsel, der Heimat des heil. Cyrillus und Method 
gesucht werden können, aber es wird wohl nicht bestritten 
werden können, dass die Ausbildung der slavischen Liturgie 
in das grossmährische Reich, wo die heil. Slavenapostel ihre 
eigentliche Thätigkeit entwickelten, versetzt werden muss* 
Und wenn auch in Mähren nach dem Tode des heil. Method 
die abendländische Kirche und die lateinische Liturgie das 
Uebergewicht gewannen, blieb doch die segensvolle Arbeit 
der heil. Slavenapostel nicht ohne Erfolg, denn die Jünger 
der heil. Männer verbreiteten die slavische Liturgie in dem 
slavischen Süden und Osten. . 

In dem der abendländischen Cultur am meisten ausge- 
setzten Böhmen erhielt sich die slavische Liturgie in dem 
Kloster des heil. Prokop an der Sazava bis zum Jahre 1096 ; 
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an dem Gestade des adriatischen Meeres, in dem damaligen 
Croatien, wurde sie erst durch die zu Spalato 1059 abge- 
haltene Synode verdammt und unterdrückt 4 ), erhielt sich 
aber bei den Serben, Bulgaren und Russen bis auf den 
heutigen Tag in ungeschwächter Kraft. In der Zeit also, 
wo es sich um die Bekehrung des am spätesten eingewan- 
derten ungarischen Volkes handelte, war das Gebiet des 
heutigen Königreichs Ungarn sozusagen von allen Seiten 
von Slaven umringt, bei denen der orthodoxe Glaube und 
die slavische Liturgie ganz oder theilweise verbreitet war, 
und es wäre wirklich eigenthümlich, wenn man, abgesehen 
von der einstigen Verbreitung des bulgarischen Reiches im 
Norden der Donau, in diesem von der slavischen orthodoxen 
Welt umgebenen Lande keine Spur des orthodoxen Glaubens 
und der slavischen Liturgie finden sollte. 

Als im vorigen Jahrhunderte Schwartzius in seinem 
Büchlein „Initia religionis Christianae apud Hungaros" die 
Meinung aussprach, die Ungarn seien früher griechisch ortho- 
dox gewesen, bevor sie zur abendländischen Kirche über- 
traten, entstand gegen denselben in Ungarn ein wahrer 
Sturmlauf ; später kamen jedoch Bardosoy und selbst Fejör 
zu der Erkenntniss, dass der orthodoxe Glaube einst in Un- 
garn bei weitem mehr verbreitet war, als man in Ungarn 
zugestehen mochte. 

Eigenthümlich und auffallend wird es wohl erscheinen, 
dass man selbst über ein so wichtiges Factum, wie es jeden- 

4 ) Thomas Archidiaconus Spal. c. 16: ... statutum est, ut nullus 
de caetero in lingua Sclauonica praesumeret divina misteria celebrare, 
risi tantum in latina et graeca, nee aliquis eiusdem linguae promoveretar 
ad sacros ordines. Dicebant enim Gothicas literas a quodam Methodio 
haeretico fuisse repertas, qui multa contra catholicae fidei normam in 
eadem scelauonica lingua mentiendo conscripserat . . . 
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falls die Bekehrung der Ungarn zum Christenthume war, in 
den Quellen keinen genügenden Aufschluss erlangt, denn als 
die Apostel Ungarns werden uns der griechische Bischof 
Hierotheus, die Gemahlin Geisas, Sarolt, der Passauer 
Bischof Pilgrim, der Prager Bischof Adalbert, der heil. Ste- 
phan und seine Gemahlin Gisela, also im Ganzen sechs Per- 
sonen, die in verschiedenen Zeiten gelebt und gewirkt haben, 
genannt So viel wäre allenfalls sicher, dass zur Zeit des 
Königs Stephan des Heiligen das Ghristenthum in Ungarn 
schon allgemein verbreitet gewesen ist, und dass das römisch- 
katholische Glaubensbekenntniss zur Staatsreligion erklärt 
wurde; denn aus dieser Zeit stammt die erste Organisation 
der römisch-katholischen Hierarchie in Ungarn, und der 
König Stephan wird für seinen Eifer für die abendlandische 
Kirche vom Papste mit dem Titel Apostolus beehrt, wenn 
er diesem Eifer nicht auch seine Krone zu verdanken hatte. 
Aber selbst aus der Zeitperiode des grossen Eiferers 
für die abendländische Kirche finden wir deutliche und 
sichere Spuren auch des orthodoxen Glaubens in dem heuti- 
gen Königreiche Ungarn. Es ist ja urkundlich erwiesen, 
dass der heil. Stephan selbst auch ein griechisch-orthodoxes 
Kloster in Vesprim 5 ) gegründet hat, also in einer Gegend, 
welche man sonst mit Bezug auf den Aufstand Kupans für 
heidnisch oder dem Heidenthume am meisten ergeben aus- 
zugeben pflegt. Aus der Lebensbeschreibung des heil. 
Gerardus 6 ) wissen wir ebenfalls, dass zur Zeit des heiL 
Stephanus in dem Fürstenthume Achtums, zwischen der 



*) Die Gründungsurkunde wurde in lat. Uebersetzung von Fejer I. 
2, 312, 1025 herausgegeben; die griechische Abschrift in der Sammlung 
von Hevenesi X, p. 173. 

«0 Vita S. Gerardi c. 10, 11 bei Endlicher, Mon. Arpad. p. 214—218. 
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Koros, der Donau und der Theiss eine griechisch-orthodoxe 
Bevölkerung lebte, welche durch den heil. Gerardus und 
seine Schüler zur römisch-katholischen Kirche bekehrt und 
neu getauft wurde. Das griechisch-orthodoxe Kloster in 
Morisena oder Moroswar, der Residenz Achtums, der selbst 
in Vidin, also in Bulgarien getauft war, wurde bei dieser 
Gelegenheit von römisch-katholischen Mönchen besetzt und 
die griechisch-orthodoxen Mönche später in das von Chanadius 
gegründete Kloster in Oroszlamos überführt, ein Zeichen, 
dass der griechisch-orthodoxe Glaube in dem Czanader Bis- 
thume nicht vollkommen ausgerottet wurde. Ebenso eigen- 
thümlich ist es, dass bei dem Tode des heil. Emerich, sowie 
seines Vaters, des heil. Stephanus, ein griechisch-orthodoxer 
Bischof genannt wird 7 ), und das um so mehr, da die An- 
schauungen der heiligen ungarischen Könige nicht immer 
mit den Anschauungen der römisch-katholischen Kirche über- 
einstimmen 8 ). 



7 ) Chartuitius Vita S. Stephani. Schw. IL 16 . . . Emericus . . . 
Dom. Incar. a 1030 vitam hanc corruptibilem cum sempiterna com- 
mutavit, supernorum civium choris adjunctus. Ejus animam, et ipsa 
hora, qua decessit, cuidam Graecorum Episcopo sanctae conversationis 
viro, divinitus revelatum est . . . Bielovski, Chron. Hung. p. 510. 
. . . Quidam autem Episcopus Graecorum sanctae conversionis in ipsa 
transitus sui hora audivit animam S. Stephani in coelum deferentem . . . 
ad dominum suum in Graeciam remeavit .... 

8 ) Monita S. Stephani c. II. ... Ipse enim dominus dixit Petro, 
quem custodem magistrumque eidem posuit sanctae ecclesiae: Tu es 
Petrus, et super hanc petram aedificabo ecclesiam meam. Se ipsum 
quidem nominabat petram; verum non ligneam vel lapideam super se 
aedificatam ecclesiam dixit, sed populum acquisitionis, gentem electam, 
divinam, gregem fide doctum, baptismate lotum, chrismate unctum, 
sanctam super se aedificatam ecclesiam dixit et appellat . . Eigenthüm- 
lich ist diese im Sinne der griechisch-orthodoxen Kirche gehaltene Auf- 
fassung dieser heiklen Stelle der heil. Schrift im Munde eines Apostels 



— 209 — 

Im Verlaufe des XII. Jahrhunderts consolidirt sich die 
Organisation der römisch-katholischen Kirche in Ungarn auf 
den vom heil. Stephan gelegten Grundlagen immer mehr, 
und in Hinsicht auf diesen Umstand wird man förmlich über- 
rascht, wenn man im Jahre 1204 eine Klage des Papstes 
Innocentius liest, nach welcher es in Ungarn wohl viele 
griechisch-orthodoxe, aber nur ein einziges römisch-katho- 
lisches Kloster geben sollte 9 ). Nun ist es wohl ausser allem 
Zweifel, dass die Klage des Papstes in Betreff der römisch- 
katholischen Klöster übertrieben ist; nichtsdestoweniger ist 
es nicht ohne Interesse nachzuforschen, inwiefern die Be- 
hauptung des Papstes in Betreff der griechisch-orthodoxen 
Klöster auf Wahrheit beruht. 

Bis jetzt haben wir in diesem Absätze das vom heil. 
Stephan zu Vesprim gestiftete, und das alte von Morisena 
nach Oroszlamos verlegte griechisch-orthodoxe Kloster kennen 
gelernt. Ein neues griechisch-orthodoxes Kloster finden wir 



der röm.-kath. Kirche, und das in einer Zeit, wo die Trennung der beiden 
Kirchen so gut wie vollendet war, und die Erklärung der betreffenden 
Stelle der heiL Schrift auf das römische Primat in der röm.-kath. Welt 
ziemlich bekannt sein musste. Etwas ähnliches finden wir auch in: 
S. La<Ü8lai Decr. 1092, c. XXXI: Latini, qui Ungarorum consuetudini 
legitime consentire noluerint; scilicet postquam Ungari carnes dimiserint, 
ipsi iterum in secunda et tertia feria comederint, si se nostrae consuetu- 
dini meliori non consentire dixerint, quocumque volunt, evadant . . . 
Ueber dieses Decr. bemerkt Schwartzius, Initia rel. Christ, p. 70 (und 
andere Specialisten stimmen mit ihm überein): Jeunium hoc Hungaros 
moribus Graecorum statim post Dominicam quinquagesimae, die lunae 
auspicatos fuisse. Latinos contra demum quarta post Dominicam quin- 
quagesimae, id est, die Mercurii illud inchoasse. 

9 ) Fejer II. 447, 1204. . . . Quia vero nee novum est, nee absur- 
dum, ut in regno tuo diversarum nationum conventus uni domino, sub 
regulari habitu, famulentur; licet unum sit ibi Latinorum coenobium, 
quum tarnen ibidem sint multa Graecorum . . . 

Piö, Abst d. Rumänen. 14 ^ 
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in dieser Zeitperiode in Visegrad 10 ), das nach der Meinung 
Catona's Andreas I. gegründet haben soll, und ein anderes 
griechisch-orthodoxes Kloster unbekannter Lage nennt uns 
der Papst Innocentius ebenfalls zum Jahre 1204 u ). Hieher 
könnte wohl auch noch das erst zum Jahre 1341 urkundlich 
erwähnte griechisch-orthodoxe Kloster des heil. Demetrius 
mit griechischen, slavischen und ungarischen Mönchen in 
der Erzdiöcese Kalocsa 12 ) gerechnet werden, da es wohl 



10 ) Fejfr III. 1, 311, 1221, Honorius. . . Rex Vngariae ülustris, 
nobis insinuare curavit, quod abbatia de Vissegrad, Vesprimiensis dioe- 
cesis, in qua ius obtinet patronatus, Graecos habet monachos, et 
habuit ab antiquo, in quorum manibus abbatia ipsa in spiritualibus et 
temporalibus adeo est collapsa, quod nisi instituentur personae ibidem 
vicinis ecclesiis lingua et vita conformes, vix aut nunquam adiicit, ut 
resurgat. Quare postulavit instanter ut ibi monachos Latinos institui de 
nostra permissione liceret. — 

n ) Feje> IL 429, 1204. Innocentius . . . Significavit nobis . . . Rex 
Ungarorum illustris, quod quaedam Ecclesiae monachorum Graecorum 
in Regno Ungariae constitutae, per incuriam dioecesanorum Episcoporum, 
et per ipsos Graecos, qui valde sunt, sicut asserit, dissoluti, penitus 
destruuntur; a nobis supplicans humiliter et devote, ut auctoritate nostra 
unus fieret episcopatus ex ipsis, qui nobis nullo mediante subesset, vel 
abbas aut praepositi Latini constituerentur in Ulis . . . 

12 ) Feje> IX. 2, 224, 1341. Clemens ... ad notitiam Apostolatus 
nostri pervenit, quod in confinibus Regni Hungariae iuxta Schismaticos 
regni Rassiae versus Serviam in Dioecesi Colocensi, quodam Monasterium 
Sancti Demetrii nuncupatum, in quo ex primaria institutione ipsius 
Graeci, Ungari et Sclavi servire debeant et cuilibet nationum fuerunt 
inibi distinctae ac dispositae mansiones, et qui ibi ponebatur Abbas, 
Sergius, per Patriarcham Graecorum, non obediebat alicui Praelatorum 
sed solum Patriarchae praedicto; quodque ultimo Abbate Graeco mo- 
nasterii praedicti defuncto, praefatus Patriarcha extunc Abbatem non 
posuit in monasterio memorato ... et sie dictum monasterium per 
decem annos vel circa vaeuit et vacat, eiusdem bona dissipavit et oecu- 
pavit potentia laicalis, et eultus Divinus in eodem monasterio, iuxta 
tarnen rilum Graecorum interim et non modice iminutus . . . Volumus 
tarnen, quod tu (Episc. Nitr.) praefatum monasterium de Monachis, 
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alten Ursprungs war, wogegen die uns aus dem XIV. Jahr- 
hundert bekannten griechisch-orthodoxen Klöster, das des 
heil. Nicolaus auf. dem Berge Czernek bei Munkäcs und das 
des Erzengels Michael in der Marmaros Gründungen dieses 
Jahrhunderts waren. 

Um die erwähnte Bulle des Papstes Innocenz vollends 
zu beleuchten und um eine Erklärung für die Existenz dieser 
griechisch-orthodoxen Klöster zu liefern, werden wir wohl 
auch die Spuren der griechisch-orthodoxen Bevölkerung zu 
dieser Zeit in Ungarn verfolgen müssen. Die Bevölkerung 
der Csanader Diöcese war nach der Lebensbeschreibung des 
heil. Gerardus vor der Ankunft des nach der Eroberung des 
Landes eingeführten Bischofs griechisch-orthodox; und da 
trotz der neuen Bekehrung des Landes und der Einführung 
römisch-katholischer Geistlichkeit die griechisch-orthodoxen 
Mönche von Morisena in dem Kloster des heil. Georg zu 
Oroszlamos auch in der folgenden Periode bestehen blieben, 
hätten wir allenfalls einen sicheren Anhaltspunkt anzunehmen, 
dass auch eine griechisch-orthodoxe Bevölkerung übrig blieb. 
In der angrenzenden Erzdiöcese Kalocsa werden vor allem 
slavische Bewohner als Anhänger der griechisch-orthodoxen 
Kirche genannt 13 ). Möglich wäre es, dass hier das von 



Magistris latinis Catholicis, ordinis S. Benedicti Professoris, refor- 
mare . . . tenearis. 

1S ) Fejer II. 328, 1198. Innocentius . . . Colocensi Archiepiscopo . . . 
quod quum in dioecesi sua sint quamplures villae, in quibus Sclaui 
habitant; iidem Sclaui praefato Arcniepiscopo decimas exhibere con- 
temnunt . . . Fejer VI. 1, 88, 1291. Nicolaus . . . quum nonnunquam 
retroactis temporibus dispendia gravia et iacturas, quae dioecesi et pro- 
vinciae Colocensi intulit truculenta saevitia Schismaticorum et etiam 
Paganorum . . . Fejer IL 459, 1205. Innocentius . . . Colocensi Archi- 
episcopo ... ex parte tua nostris fuit auribus intimatum, quod quidam 
episcopatus in terra filiorum Beleknese consistit, quem quum nulli subsit 

14* 
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Serben bewohnte Sirmium 14 ) gemeint ist, für welches 1229 
ein eigenes römisch-katholisches Bisthum gegründet wurde, 
ohne jedoch die griechisch-orthodoxe Bevölkerung für die 



metropoli, ad deuotionem sedis apostolicae intendis reducere, ac iuris- 
dictioni Ecclesiae subdere Colocensis, dummodo tibi super hoc nostrum 
praeberemus assensum . . . Nos autem . . . praesentium tibi auctoritate 
concedimus, ut, si praemissis veritas suffragatur, episcopatum ipsum tibi 
sit licitum ad deuotionem ecclesiae Romanae reducere, ac ipsum Colo- 
censis ecclesiae subdere ditioni. Provideas autem attentius, ne epis- 
copatus ille sit ecclesiae Constantinopolitanae subiectus . . . Hier wäre 
also deutlich von einem griech.-orthod. Bisthume auf dem Gebiete der 
Erzdiöcese von Kalocsa die Rede ; dasselbe zu localisieren wäre jeden- 
falls schwierig, wenn man das Wort filii Beleknese nicht auf Andreas, 
den Sohn Belas III., der zu dieser Zeit einen Antheil jenseits der Drava 
besass, deuten wollte; das Bisthum auf serbisches Gebiet zu verlegen, 
würde nicht angehen, da daselbst zu dieser Zeit ein griech.-orthod. 
Bischof nichts seltenes war. 

14 ) In der FruSka Gora hat sich in einigen der dortigen serbischen 
Klöster die Sage erhalten, sie seien ursprünglich von den serbischen 
Königen aus dem Geschlechte Nemania's erbaut und gegründet worden 
(ich weiss mich namentlich auf Remeta zu erinnern, wo mir als Gründer 
des Klosters König Dragutin genannt wurde), es giebt aber keine Ur- 
kunde darüber Aufschluss, und der Bau aller dieser Klöster gehört einer 
späteren Zeit an; nichtsdestoweniger wäre ich der festen Meinung, dass 
diese zahlreichen serbischen Klöster in Sirmien nicht auf einem röm.- 
kathol. Boden durch eine spätere serbische Einwanderung entstehen 
konnten, sondern dass hier seit Uranfang die serbische Nationalität und 
die griech.-orthod. Kirche die herrschende gewesen und geblieben ist 
Diese Meinung könnte sogar auf einige historische Belege gestützt wer- 
den: r^iacHinc XXI. 270. Rodoslovie . . . po starom 2e vremenu imenuet 
se Srenxb: Derzava Krale Dragutina Serbskago Nemanica; i byste emu 
mesto prestolnp Dobrica i SoliukB gradb . . . Aehnlich auch in der 
Chronica serbica Georgii BrankoVic, Arkiv III. 12. ... Dragutin . . . 
gubernavit laudabiliter . . . processitque in Sirmium ad monasterium 
Dobraz, ibique habitum Monachorum induens, dictus est Theoctistus, 
orationi et jejunis deditus, pie vitam finivit . . . Endlich noch ein in 
das XIII. Jahrhundert fallendes Factum: r^acmiK VI. 26. 2itie . . . 
Svetyi Arsenii rodonn, estt ot Sremskie zemli . . . (Arseny war der 
zweite serbische Metropolit oder Nachfolger des heil. Sava). 



— SIS — 

roamadhJaftnTwrhf ürcbe « wwinwiti «u. Statt* #ftl^ 
wir. ä&ss in ohl n^snuiidex: Oranlöü» V*Uv> iVfcitaviiv't 
und Po9K3l wach? zl übt Itiims* **m ¥%^^f*ta« $*- 
bona, «ä» CTöönsiäHnnätfrinre ^xiSfcJi^ ^*!&^w*$ 
voriuaiän vjcr^. fihnbrik i^ üj* XT^^nw^ Aar Afctotow^; 




> F^ar HL ±. 13f„ im. Grafts „ . iWiJ M » Xivtaptev^«* 

mwü*c*&* « $ma* f«*tftaa «Nvfefcfe xVW tt tört 

rt Sänaea &fctt croatv |*r $**** ***Mih* 

Sclavi et Graeri. f« ixbaletw ttmai ittawu i* 4frta<* «vflto«* *| 
ecclesiastkis yoiMUis a£ Laxmrui rä&afc «« *taft**U*m ItaMMNtt* 
Ecclesiae, si fieri potest , oMTeraiitar . . . t)u«cftvtt dt*\ s tt*tott< tom 
per ApostoBca scripta mandamiis» qualmte si m ttafati* 4t K^w^m** 
et sab Ecclesiae Ramanae obediestia ess* roluorttv cum »ine pftteimti^ta 
iuris alieni recipere non postponas . . . Nach hundert J*hr*u timtttt 
wir folgenden Bericht über den Zustand der mniw\ OUVhnhm IfttfW \\\\ 
2, 182, 1317. In ciritate et Dioecesi Boscinensl Nlhtt vwavh» \\\\w\\ 
ascenderet ultra sex Marthas, facta super hoc plurtt* InqutaUione \\\\[ 
genti, quia illa civitas et Dioecesis eius sunt prop* SotuninttiMm pl mint 
destrnctae. — In civitate et Dioecesi de Ku (8irtnltn«tk Hltttllhut 1 itllttl 
vacavit, quod ascenderet ultra sex Marchus; facta supt»r hoo plttrtP* \\\ 
quisitione diligenti; quia ipsa civitas et Dioeceiii olu* mint propp Nein- 
maticos, et suut quasi destructae. 

I6 ) FejSr V. 3, 37, 1280. ^Elisabeth . . . quod cuplmm fldwti MMWtftm 
catholicam in ducatibus de Machou et Bosna et In comltutlbu» (1p l'oftftffft 
et de Valcou, ceterisque comitntibus nostrne iurlndlctiotil atilxUM« . . . 
destructis erroribus et eliminatis atque dostructl* Inda hatrfttlHft , . . 
quod omnia statuta, iura atque decreta, contra tiaordtlcofi *t htu*tfit\finm 
prauitatem, quibuscunque nominibus censeantur ,,,(** fwtafriftft * 
nostris snbditis, in ducatibus ceterisque comitatüm*, ntmtttto f*#)n*f) pti- 
testati subectis inuiolabiliter obseruari , . , Non kannte dl«w» $t*\fa 
wohl auch auf die Haeresis der Bogomilem erklärt warfton, find flnttitti 
fuhren wir zur Bekräftigung unserer Anssag* noch folg*ndA* **: ^>j^f 
IX. 5, 105, 1376. Cum itaqne, aiettt accÄpifwift, V*n. Y tutet ttt**f*t 
Talentinus Epiacopus Quinqueeccleaiftnftift in Utrth mH hhtttfatntm 
inter Schismatrcoa et inftdelea in )(*•/> AUan (tft\W\Tt**tA\. ttiM*. 
sitnata . . . 



— 214 — 

des Zehnten in dem Comitate Veröcze 17 ), welches einst zu 
der Vesprimer, später aber zu der Agramer Diöcese ge- 
hörte, auf die Existenz des griechisch-orthodoxen Glaubens 
ebendaselbst zurückgeführt werden könnte. 

In fernem Osten, in dem moldauisch - transilvanischen 
Grenzgebiete haben wir schon an einer anderen Stelle in 
der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts eine griechisch- 
orthodoxe valachische Bevölkerung, mit eigenen griechisch- 
orthodoxen Bischöfen kennen gelernt, welche sogar die 
deutsche und ungarische Bevölkerung in Glaubenssachen 
afficirte 18 ). Ueber die deutsche Bevölkerung Transilvaniens 
Hesse sich meines Wissens keine weitere Erwähnung in Be- 
treff des griechisch-orthodoxen Glaubens anführen; dagegen 
wissen wir von den Szecklern, dass dieselben, obzwar sie 
(Dank der ergiebigen Thätigkeit der Franciscaner) römisch- 
katholisch waren, eine verheiratete Geistlichkeit bis in das 
XVII. Jahrhundert besassen 19 ), die wohl auf römischen Ein- 



17 ) Fej£r V. 3, 16, 1280. . . . Sua nobis venerabilis pater, Epis- 
copus Zagrabiensis, conquestione monstravit, quod homines de Veröcze 
et Liptova, suae Dioecesis, decimas, quas eidem et Ecclesiae Zagrabi- 
ensi exhibere tenentur, sibi solvere indebite contradicunt . . . 

18 ) Feje> HL 2, 399, 1234. In Cumanorum Episcopatu, sicut accepi- 
mus, quidam populi, qui Walachi vocantur, existunt; qui etsi censeantur 
nomine Christiano, sub una tarnen fide varios ritus habentes et mores, 
illa committunt, quae buic nomini sunt inimica. Nam Bomanam Ec- 
clesiam contemnentes, non a venerabili fratre nostro, Episcopo Cumano- 
rum, qui loci Dioecesanus existit, sed a quibusdam pseudoepiscopis, 
Graecorum ritus tenentibus, universa recipiunt Ecclesiae sacramenta, et 
nonnulli de regno Ungariae, tarn Ungari, quam Teutonici et alii ortho- 
doxi, morandi causa cum ipsis transeunt ad eosdem, et sie cum iis, 
quasi populus nuus factus, cum eisdem Walachis, eo contemto, praemissa 
recipiunt sacramenta, in grave orthodoxorum scandalum et derogationem 
non modicam fidei Christianae . . . 

19 ) Benkö, Milkovia I. 75 sq. ex XXXIII. decreto Comitiorum ad 
diem 23. Januarii a. 1649. Albam Juliam . . . Deere vimus igitur ex 
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fluss nicht znrftckscctot werden kann. Ebenso auffallend 
ist es, dass es v&& ist W1L Jafcrinmdene des griechisch- 
orthodoxen GöstKeten «tm? Terttoten wurde, der ungari- 
schen Bevölkerung die heöL Sakramente zu ertheilen *>>„ In 
beiden Fällen werden vir lebhaft an die erwähnte Bolle des 
Papstes Gregor erinnert, und waren veranlasst auf die Ein- 
wirkung der Talachischen grieehisch-ortbodoxen Bevölkerung 
in Glaubenssachen bis in das XML Jahrhundart zu schlies- 
sen, um so mehr, da es bis heutzutage unter den Rumänen 
ebenso wie unter den Ruthenen eine griethisch-unirte un- 
garische Bevölkerung siebt i: % welche die Union gleichzeitig 
mit den Rumänen und Ruthenen angenommen hat 



magnitudmis tue gratiosa annnenüa. Dt sab quibus conditionibas a 
beato gratioso Domino nostro Georgio L Rakorit de Ticariatu (triam 
sediam) postremas litxeras possidet ex omni parte joxta eos monere sao 
fungi qaeat dominos ricarios: coelebs eüam Mystes Archidiaconus creari 
possit, si uxorati sacerdotes quoque eliganL Dazu macht Benkö folgende 
Bemerknng. Ex bis hanc jam conclusionem deducunt: Sacerdotes in 
terris saltem Siculis Tranafraniae. ultra medium saeculi XVII sui mag- 
nam partem fuerunt oxorati, admodum pastorum Ecdesiae Graecae seu 
orientalis : ergo si non Hungari, nimirum Siculi ab Ecclesia graeca Re- 
ligionem Christianam didicerint . . . 

*°) In der Sammlung von Herenesi XXIV. 43, 1692. Xos Georgius 
Banfi . . . Tbeopbilum in Episcopatu omnium illarum Ecclesiarum Grae- 
carum, Valachicarum . . . TransilTanicis . . . sub conditionibus . . . 
confirmandum duximus . . . Decimo quarto: quod nullum Hungarorum 
matrimonii vinculo copulabit, Tel copulari faciet, neque quemquam eorum 
separabit vel separari faciet, neque infantes eorum baptisabit, neque 
defunctos sepeliet . . . 

a ) Fenves schätzt in seiner Statistik Ungarns I, p JS 0, die griechisch« 
kath. Ungarn im Fogaraser Bisthum auf 10119, im Gross vardeinar B. 
auf 4512, im Munkacser auf 90168, im Eperieser auf 10000 Seelen. 
Xach meinen Informationen wurden die griech.-katk. Ungarn in Nord« 
Ungarn, wo ich selbst gewesen, etwas niedriger (auf etwa 70000 S.1 ge- 
schätzt; sie sind Ungarn von Nationalitat und bekennen den griech.- 
kath. Glauben, den man dort zu Lande den russischen Glaubon nennt 
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Wenn wir den griechisch-orthodoxen Glauben in Ungarn 
(abgesehen von den schon früher erwähnten Ruthenen) weiter 
verfolgen, finden wir vor Allem eine Stärkung des griechisch- 
orthodoxen Elements unter den Serben. Denn als nach der 
Schlacht am Amselfelde (1389) Serbien und Bosnien von 
den Türken immer mehr zu leiden hatten, entwickelte sich 
eine Emigration des serbischen Volkes aus den beiden ge- 
nannten Ländern auf das linke Ufer der Sava und der 
Donau, welche bis zur Besitzergreifung der ungarischen 



(die Ruthenen nennen ihn orthodox = pravoslavna vera); ihre Kirchen sind 
nach Art der ruthenischen gebaut und eingerichtet, öfters schöner als 
die ruthenischen selbst; die Pfarrer sind ich glaube ausschliesslich Ru- 
thenen, der Gottesdienst wird in der kirchenslavischen Sprache abge- 
halten, und die Ungarn singen bei ihrem Gottesdienst ihr Gospodi 
pomiluj, ohne es auch zu verstehen. In den beiden anderen Diöcesen 
wird der Gottesdienst höchst wahrscheinlich rumänisch abgehalten, da 
der kirchenslavische Gottesdienst unter den ungarischen Rumänen im 
J. 1643 vom Fürsten Georg Rakoczy verboten (P. Major, Reflexiones 
p. 11, Murgu, Widerlegung der Abh. und Beweis, dass die Wallachen 
der Römer Nachkommen sind p. 42) und unter der kaiserlichen Re- 
gierung zu Ende des XVII. und am Anfange des XVIII. Jahrhunderts 
vollkommen abgeschafft und durch rumänischen Gottesdienst ersetzt wurde. 
Paul Hunfalvy meint zwar in seiner Ethnographie von Ungarn p. 307, 
dass die griech.-kath. Ungarn in der Munkacscr und Eperieser Diöcese 
magyarisirte Ruthenen sind, ohne freilich einen Beweis dafür anzuführen. 
Wenn nun die Behauptung Hunfalvy's stichhaltig wäre, müssten wohl auch 
die griech.-kath. Ungarn der Grossvardeiner und Fogaraser (die Csongö- 
Magyaren) Diöcese analog magyarisirte Rumänen sein, und das wird 
wohl Niemand behaupten wollen. Umgekehrt; wir finden in Nordungarn 
einen analogen Fall an den Sotaken an der Laborcza, welche 10000 
Seelen zählen, Slowaken von Nationalität sind, und ähnlich den griech.- 
kath. Ungarn den griech.-kath. (russischen) Glauben bekennen. Analog 
bekennen sich die evangelischen Ungarn, welche mitten unter Slovaken 
angesiedelt sind, nicht zu der helvetischen, sondern wie die Slovaken 
zu der augsburgischen Confession, und haben ihre ungarischen Kirchen- 
bücher sammt der Bibelübersetzung von der ung.-helvetischen Confession 
erst im XVII. Jahrhunderte entlehnt. 
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Donaugegenden durch die Türken dauerte. Die neuen Aus- 
wanderer erfreuten sich einer durch Privilegien verbürgten 
Autonomie und hatten ihr politisches Oberhaupt in den 
später auch ausgewanderten serbischen Fürsten aus dem 
Geschlechte Brankovi£, die anfangs in Slankamen, dann in 
Boros-Jenö an der Koros residirten. Ebenso entwickelte 
sich eine vollständige kirchliche Organisation des serbischen 
Volkes, denn es entstanden im Verlaufe der Zeit die ser- 
bischen Klöster KruSedol, SiSatovac, Gergetek, Remeta, 
Opovo, Alt-Opovo, Vrdnik oder Ravanica, Pakra, Orahovica, 
Lepavina und MarSa**), und ebenso die griechisch-ortho- 
doxen Bisthümer von Opovo, PoZega, VaraZdin, Szegedin- 
Bacs und Arad, wozu vielleicht noch die bei der Ankunft 
des Patriarchen Crnojeviß existirenden und in dem Privi- 
legium des Kaisers Leopold vom Jahre 1695 erwähnten Bis- 
thümer von Ofen, VerSec, Mohacs, Karlstadt und Varad zu 
bemerken wären 23 ). Eine eigene Metropolie hatten die 

22 ) Ausführlich berichtet über diese Klöster Csaplovics, Slavonien II. 
181 — 215. Zu diesem Berichte könnte ich nicht viel hinzufugen, da es 
mir bei meinem Besuche in der Fru§ka gora nicht gelang, die Vorsteher 
der Klöster anzutreffen, weswegen mir auch die Handschriften unzu- 
gänglich blieben. Bei der Beschreibung von Gergetek könnte ich jedoch 
den Bericht Csaplovics's dahin ergänzen, dass in der dortigen Kirche 
folgende Aufschrift an der Wand über die Gründung des Klosters Auf- 
schlus8 giebt: Vuki, Despotx osnovatek se$ s. obyteli Gergetega lßta 
1471 (nebst dem Bildnisse des Despoten Vuk). 

M ) In dem Kloster Opovo in der Fru§ka gora werden in den 
J. 1641 und 1648 die Bischöfe Neophyt und Michail genannt; seit dem 
J. 1654 werden nur Archimandriten erwähnt; vide darüber bei Golu- 
binskij, OqepKi,, p. 613. Als Bischöfe von Pozega werden in den Hand- 
schriften des Klosters Orahovica Basilii (1594), Josephi (1634) und Basil 
angeführt, vide Csaplovics Slavonien IL 152. In dem Kloster Marca 
residirten nach Csaplovics (Slav. IL 20, 21) die Bischöfe Gabriel, der 
mit den Auswanderern gekommen, dann Simeon Vretanszky, Maxim 
Mojsilo, Makarius, Gabriel Miszlonovics, Szava Stanisv\jevics, Gabriel 
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Serben auf ungarischem Boden seit dem Jahre 1496, welche 
bei dem eben erbauten Kloster KruSedol in der FruSka gora 
von dem valachischen Metropoliten Maxim Brankoviß er- 
richtet, aber noch vor dem Ende des XVI. Jahrhunderts 
nach Boros-Jenö und später zur Zeit des Metropoliten 
Longin nach Transilvanien übertragen wurde 24 ). 

Miakics und Paul Zorcsics, der im J. 1678 die Union zu Stande brachte. 
Ueber die Begründung des Bisthumes finden wir folgenden Bericht: 
TjiacHHK VI. 82. 2itija . . . Chorvati imenovav§i s<? charamie, narod koi 
izi> Bosni u 16. vSku lSta 1573 izisli i ot 100 lefo zaput&enu Slavoniju 
naselili i st soboju iz*B monastira zernS Kalugere i svoego Episkopa 
izveli, i icht na meste' idöze inogda Archimandrita svetago Archaggela 
Michaila zovoma MarSa . . . namöstili . . . Das Szegedin-Bacser Bis- 
thum wird nur zum J. 1571 erwähnt, Safarik, Gesch. der südsl. Litera- 
tur III. 219; N. 154: des Mathaeus Viastares Pravilnik, geschrieben auf 
Kosten des Metropoliten von Szegedin und Baö für das Kloster der 
heil. Petka. Ueber das Arader Bisthum bei Raiß Hct. Bojirapt, XopBaTOB-B 
ii CepöoBt, BiHa 1794 IV. 69. Mathej ze paki polozlvslj Episkopiju v 
EnovS osnovanie polozlh, Episkopii Aradskoj, kotoraja do nynö preby- 
vaetL . . . Ueber die im Privilegium des K. Leopold erwähnten Bis- 
thümer vide bei Csaplovics, Slavonien II. 37. 

24 ) Miklosich, Monum. Serb. 541, 1496: . . . se monastiru Kru§e- 
dolu, juze 8tda Ott osnovania brate moi mitropolifrB MaximB, vBzdviJe 
ju i narece Sremu mitropolia byti stojatelnu vb vöki ... In Boros- 
Jenö wurde zum ersten Metropoliten Sava (Salomon), der Sohn des 
Morsej Brankovic (1597?), bestellt: Raiö III. 63 (aus der Chronik 
Branko vic's) : i do Episkopskago sana vb mSsto otca svoego dosty2e 
(Salomon). I pervyj om» vb Janopolskomt mÖstS po prostu rekse prestoh. 
vodruzi. Semu Solomonu vl monaSeskom-L podvize imja Sawa pridanno 
bysta» ... I toj Sawa pervyj Archiepiskop-B i MitropolitL Janopolskjj 
nareöen-B bystB . . . Ueber die Uebertragung der Metropolie unter dem 
Metropoliten Longin nach Belgrad in Transilvanien bei Raic IV. 69, 
1636: Po tonn. v*b tech-B stranacln. turskago tyranstva nasiliju priumno- 
zajuScusja i velmi velikomu vozmusßeniju i brani byv§ej Loggin'B Archi- 
episkop'B Janopolskij pereselilsja vb Vlachozaalpinsku derzavu . . . ibidem 
IV. 64 . . . sila turska vb tSchi» stranacln» pace i pace ukreplatisja za- 
CenSi, tömi» stracha radi ich* i Janopolskaja Mitropolya i Archiepis- 
kopia vb Sedmigradskij prestolnyj gradi» Belgrad* perenesena bystB . . . 
ibidem IV. 74 . . . Janopolskaja Archiepiskopija i Mitropolia perenesena 
bystB ot-B Michaila Basaraby Voevody vb Belgrad* Sedmigradsky . . . 
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Die nnnämsrini Schriftsteller verlegen freilich di* Be- 
gründung der valadriscfaen Metropofie in Transilvauiw in 
eine weit frühem Zeit, indem sie (fem Talachischen Bischöfen 
den Titel Metropolit beilegen, ohne jedoch einen stk^th&lttgen 
Beleg dafür anzufahren: es ist demnach die Fra^e aus 
Mangel an weiteren Doeomenten als eine unentschiedene im 
betrachten ää ). Die ersten Talachischen Bischöfe wurdeu in 



") Das wahrscheinlichste in dieser Streitfrage wird woM sein, da&i 
man ofikieH in dem Farstentnnme Transüvaniea einen einten Kr*- 
bischof fer alle Bekamer des griech.-orth. Glaubens» ohne Unterschied 
der Nationalität, anerkannte* denn so könnte man folgende Urkunde dea 
Fürsten Michael Apafi erklaren; dabei wurde man freilich den Zusam- 
menhang des Talach wehen Bisthums in Transüranien mit der Metropoiie 
in Boknrest ignorirt haben: RaiC IV. $2; 1675: MkhaiK Apati . . . 
jako precestnyj Sarra BrankeYici* to vsej zemli i vladttaü na^em su^cioh 
Vlachovi», Racon> i Grekon» i cerkvej t Pjula Beigr&d&koxuh »rehy« 
vajuscT» monastyrS dostojnyj episkop^ . . . ibidem IV. S4» li>7& Mich. 
Apafi . . . Savu Brankovica tb Sedmigradskoj deriave' naSej Goapodiu* 
i Vladyku . . v derZavg nasej susCiim» Serbien* *s Vlachoms Uvekoiu> 
i Russonn, grec*eskago zakona ljudemi», popam-K, takoSde i starcouvt» i 
protopopamt episkopi> budeti . . . Aehnlich auch in der Beatätiguuga- 
urkunde des Fürsten Rakczy vom J. 1055 (Clörnig» Ethuographie \\\ t 
Beil. 64), wo das Gebiet des valachischen Bisthuina oder Krabiathum« 
folgendermasien bestimmt wird: de Episcopatu Albensia Trauaylvuiduo, 
Hunyadiensis, Zoriniensis, Vihoriensis, Zarandienais, Kraauutmaia, Haolnuk 
Mediocris et Interioris, Dobocensis, Colosionaia, Thordenaia, de Kukullo 
et a Marmaros Comitatuum : Kovariensis, Bistricienais et ltaltmgemUtmaU 
Districtuum, nee non universarum Sedium Siculicalium et Haxouioalimn 
inter Graecos, Bascianos et Yalachos . . . Sonst Ündut mau vor der 
Union abwechselnd Bischöfe und Erzbischöfe erwähnt, wie aua folgenden 
Beispielen klar wird: Pray, Spec. Hier. II. I. 401), 1(151, Ntiijilmiiua 
Simonovicsius D. G. Archiepiscopus Belgradiensia, Vadiünaia, Murniarii- 
siensis, totiusque Transilvaniae Catholicae atquo Apoatolieaö Uüligionia 
graeci ritus Episcopus . . . Schaguna, Istoria Itiueriftil Jl, 1ÖH, UM* 
Circumspectus autem Metropolita Sava nuneupatu«, et n modenio A\mt\n 
tyrannico Gubernio innocenter captivatus . . . Kbenao nennt uU'M Var- 
laam in einem Gesuche an Kaiser Leopold ErzbUchofs in Aar Hamm' 
long von Hevenesi XXIV. 227. Abraham Pap, Ecdeaiaruro in TranaJI- 
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der schon erwähnten Urkunde vom Jahre 1234 genannt; in 
der folgenden Periode finden wir jedoch bis auf die Zeit des 
Johann Hunyady keine Erwähnung von ihnen. In dieser 
Zeit wird ein valachischer Bischof mit Namen Johannes de 
Kapha erwähnt, den der bekannte Prediger Kapistran zur 
Union 26 ), welche jedoch kaum von langer Dauer sein konnte, 



uania Valachicalium Archiepiscopus. — In dem Extractus literarum R. 
Patris Christophori Gebhardi Missionis Soc. Jesu Superioris Cibinii 
datam in derselben Sammlung XXIV. 51 lesen wir aber: 5) Alius qui- 
dam nobilis Valachus retulit mihi hunc esse tertium a Metropolita Bu- 
gerestiensi Episcopum factum, quos ille nosset: Theophilum, Barlaamum 
et Athanasium modernum . . . Dagegen wird in derselben ein Suflragan- 
bisthum erwähnt: Quod attinet Episcopum in Hust, si non est conse- 
cratus a praedecessore domini Athanasii, nimirum defuncto Episcopo 
Barlaam (nam hie episcopus semper dependebat ab Albensi) vix nierit 
consecratus in Polonia. Nach Baludjanskij, HcTopia uepKOBiiaÄ 323 wären 
in die Marmaros nach dem J. 1618 eigene nichtunirte Bischöfe aus 
Transilvanien geschickt worden, und zwar, in Folge der politischen Ver- 
bindung der Marmaros mit Transilvanien (und in Folge der Union). 

26 ) In der Sammlung von Hevenesi befinden sich in Bezug auf 
diesen Bischof im Ganzen ich glaube sechs Urkunden, welche für die 
Zeitperiode jedenfalls charakteristisch sind. Hier einiges davon : XXXIX. 
244, 1456. Nos Joannes de Hunyad . . Vobis egregiis Castellanis 
Castrorum nostrorum Solymus, Hunyad et Deua . . . omnes presbyteros 
Valachorum per Wladicam (Johannem de Eapha) ordinatos, in terris 
nostris existentes . . . quod perdictum Wladicam in presbyteros ordinati 
sint, at ante hoc presbyteri non fuerant, qui ad praedicationem et salu- 
brem admonitionem religosi Fr. Michaelis Zekel fidem suseipere noluerint, 
de bonis nostris expellatis et ejiciatis . . . item. 1456, idem Joanni de 
Capistrano . . die hesterna ille perfidus Wladica est adduetus captus 
in hunc locum . . . p. 245. J. Capistran . . . nam cum esset prineeps 
Schismaticorum, et haeresiarcha inter Valachos infideles, sub umbra 
illius foverentur Schismata et errores plurimi in infimis partibus regni 
Hungariae, disponente Deo illuminatus est, et ad me duetus sponte 
abiuravit omnes errores et Schismata, submittens se obedientiae Sacro- 
sanetae Romanae Ecclesiae; Et quondam se gerebat pro Episcopo, sed 
neque cognoscebat Sanctae Sedis Apostolicae veritatem, neque ab ea 
confirmatus, consecrabat Valachos suo modo. Ego autem cum exami- 
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bekehrte; und von da an scheint die Reihe der griechisch- 
orthodoxen rumänischen Bischöfe bis zur Union nicht unter- 
brochen worden zu sein. Ueber die rumänischen Klöster 
erfahren wir mit Ausnahme des schon erwähnten Klosters 
des Erzengels Michael in der Marmaros, von dem noch ein- 
mal die Rede sein wird, so viel wie nichts, möglich vielleicht 
darum, weil keine Schenkungen an dieselben gemacht wur- 
den, möglich auch darum, weil die Handschriften der Klöster 
noch nicht bekannt sind. 

Interessant für die Culturgeschichte von Ungarn ist 
jedenfalls auch der Umstand, dass wenigstens ein Theil der 
erwähnten griechisch-orthodoxen Bevölkerung mit dem Patri- 
archate von Constantinopel in Verbindung stand. So wird 
von den oben erwähnten griechisch-orthodoxen Christen der 
Erzdiöcese Kaloesa in den päpstlichen Bullen deutlich ge- 
sagt, dass sie in Abhängigkeit vom Patriarchate gewesen. 
In der Marmaros stand namentlich das Kloster des Erzengels 
Michael unter der Protection des Patriarchen 27 ), und ebenso 



narem eum longo tempore in omnibus sacramentis Ecclesiae et articulis 
fidei et pertinentibus ad salutem, errare et penitus deviare comperi. 
Apertis autem januis veritatis et lucis, cum se in malo statu cum Omni- 
bus suis esse cognosceret, petiit baptizari. Quod curavi fieri, et bapti- 
zatus est ad cautelam secundum formam juris . . . etc. Die Reihe der 
valachischen Bischöfe vide in der Kirchengeschichte des Baron Schaguna 
Petra Major etc. 

27 ) Miklosich, Acta Patriarchatus II. 156, 1391. In der schon er- 
wähnten Urkunde des Patriarchen Antonius — Inei ot iuyevtoTaroi 
avxuöelipOL . . . 6t e ßoCßöSng 6 MnäUi^ag xal 6 Ndgayog, fyovat 
fAOvaOxrjiQiov ano yovixoTrjTOS tzcqI tov ronov tov MaoafiOQtao ctg 
ovofAa TifiHo/uivov rov jvfxCov Ta&do/ov t(5v ävto dvvapiw Mixar^X . . . 
d>S av rb elQr\[i4vov /novaarrjoiov dnö rov vvv xal eis to i£fjs anoXvrj 
Trjs naTQiaQxixrjs Iniöxtxptiog xal ditpevöevoeats, naTQiaQxixbv xal ov 
xal ovofxa^öfxevov . . . legofiovaxov Ilaxajfuov, Qctqxov eig rag vnoxti- 
fiivas rtp iA.ovaOTr\Ql(p xwgag, ijyovv ro ZeXaT^tov, to IAqtovvtw, to 
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scheint auch das gesammte rumänische Volk in Ungarn in 
Abhängigkeit vom Patriarchate ebenso wie in den beiden 
Fürstenthümern, mit denen die ungarischen Rumänen in 
einer innigen religiösen Berührung standen, gestanden zu 
haben, denn die theilweise durchgeführte Union giebt dem 
Patriarchate Veranlassung, einen Bannfluch über den ab- 
trünnigen Bischof Athanasius und seinen Geras auszu- 
sprechen 28 ). 



"OyyoTta, tu ^IovfjL-neQixvv to T&rtoßiv, to naXßavh&v xccl ti\v 
niajQav . . . item Basilovits I. 23, 1491. Wladislaus . . . Exponitur 
Majestati nostrae in persona religiosi fratris Gelasii graecae fidei pro- 
fessionis prioris Monasterii B. Michaelis Archangeli in Marmarosio 
fundati. Quod licet nos certas literas Rdsmi in Xto Patris Fratris 
Antonii Patriarchae Constantinopolitani super certis indultis et liber- 
tatibus, ac juribus praefati Monasterii per eundem Patriarcham con- 
cessis . . . etc. 

28 ) Bei der Einweihung des Bischofs Athanasius vom valachischen 
Metropoliten war zufällig der Patriarch von Jerusalem, Dositheos gegen- 
wärtig, von dem der neugeweihte Bischof eine Belehrung empfing (vide 
bei Schaguna II. 138 — 148); als aber Athanasius bald darauf die Union 
annahm, wurde er von den versammelten orientalischen Patriarchen ver- 
dammt. In der Sammlung von Hevenesi XXIY. 263 (lat. Uebersetzung), 
Calinicus D. G. Constantinopolitanus Patriarcha . . . Nobiles, Clerici 
et Popae, omnes in Transiluania Dni Mercatores et caeteri benedicti 
Christiani per totam Transiluaniam, qui in nostra sanctissima et Ortho- 
doxa Ecclesia orientali in Christo dilecti filii permansistis, pax sit vobis 
omnibus et gratia ab omnipotenti Deo . . . Quoniam nobis per literas 
Sanctissimus Transiluaniae Metropolita gloriosus Exarcha et in spiritu 
S. frater noster Theodosius ostendit, qualiter antelapso tempore quem- 
piam dictum Athanasium consecraverit in Episcopum populi Valachici 
in Transylvania, qui a populo praefato electus est p^opter sacerdotium 
ut in spiritu S. Christianos ad Ecclesiam orientalem spectantes pasceret . . . 
Hie itaque Athanasius priusquam in Episcopum consecratus fuisset, nun- 
quam se Hypocritam ostendens, ante consecrationem se dogmata orien- 
talis Ecclesiae propugnaturum pollicebatur. Sed nunc hypoeriticum suum 
animum in corde absconditum ostendit. Scripsit enim ad nos sanctissi- 
mus Metropolita Transiluaniae . . una igitur mecum Sanctissimi Archi- 
episcopi in Synodo collecti scribimus et catholice confirmamus, quod 
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Wir haben im Vorliegenden, ohne eine Geschichte des 
orthodoxen Glaubens in Ungarn schreiben zu wollen, nur 
die ältesten Nachrichten über die Existenz desselben in 
Ungarn, sowie die wichtigsten Momente aus der Geschichte 
der griechisch-orthodoxen Kirche in Ungarn erwähnt, um zu 
zeigen, dass die Anhänger der griechisch-orthodoxen Kirche 
von der Sava und der Donau bis an die ruthenischen Kar- 
pathen in Ungarn zu finden sind, und dass ihre Spuren bis 
auf die Zeit des heil. Stephanus, dem doch das ungarische 
Volk seine Bekehrung zur römisch-katholischen Kirche ver- 
dankt, zurückgeführt werden können. Wenn nun schon in 
dem Momente, wo, Dank den Bemühungen des apostolischen 
Königs, der römisch-katholische Glaube in Ungarn eingeführt 
wird, der griechisch-orthodoxe Glaube als vorhanden erwähnt 
wird, so dass sogar der grosse Eiferer für die abendländische 
Kirche demselben durch die Begründung eines griechisch- 
orthodoxen Klosters Rechnung trägt, wenn in der folgenden 
Periode, wo die urkundlichen Quellen häufiger werden, die 
Verbreitung dieses griechisch-orthodoxen Glaubens über die 
östliche Hälfte des ungarischen Reiches nachgewiesen werden 



malitiosus iste Hypocrita Athanasius vel potius Satanasius a nobis ex- 
comunicatus et ex tota Episcopali dignitate destituatur, unde ex suprema 
navi exeat atque ex ecclesia pulsus dono Dei sit indignus . . . ibidem 
XXIV. 267, 1702. Theodosius Archiepiscopus Bukurestiensis et Metro- 
polita Transilvaniae . . . scias, maiorem mihi laetitiam fore, si redieris 
ad orientalem Ecclesiam, et factus fueris eiusdem filius obediens, qua- 
liter fuisti ab initio, quam si pecunia exsolveretur; quid mihi cum tua 
pecunia si perdis tot animas? Quid tibi prosunt honores omnes, quos 
acquisisti propter vanitatem? si in excommunicationem incidisti? Vide 
accludo tibi in his litteris omnium Patriarcharum et Metropolitarum 
sententiam, qui in caput tuum confirmant excommunicationem, ut maneas 
corpore et animo in aeternum, si non redieris ad 8. matrem orientalem 
Ecclesiam, anathemisatus . . . 
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kann, und wenn endlich dieselbe griechisch-orthodoxe Kirche 
eine eigene, vom Staate anerkannte Organisation aufweist, 
ja selbst ungarisch-nationale Elemente absorbirt, so kann 
wohl kaum ernst darüber gesprochen werden, der griechisch- 
orthodoxe Glaube habe sich in Ungarn in späterer Zeit ein- 
geschlichen, und sei bloss geduldet worden ; umgekehrt, man 
wird wohl zugeben müssen, der griechisch-orthodoxe Glaube 
sei im östlichen Ungarn älter als die römisch-katholische 
Organisation und habe sich unabhängig von derselben und 
neben derselben erhalten und entwickelt. 

Die Bekehrung der Serben zur griechisch-orthodoxen 
Kirche kann wohl keine Zweifel erregen; sie hängt unbe- 
stritten mit der Bekehrung der Serben auf der BalkanhaJb- 
insel zusammen, und muss mit dem Auftreten der heil. 
Slavenapostel in Verbindung gebracht werden. Wenn im 
Anfange des XIII. Jahrhunderts in der Bacska griechisch- 
orthodoxe Slaven genannt werden, deren serbischen Ur- 
sprung man nicht nachweisen kann, so wird man wohl nur 
auf bulgarische Slaven schliessen müssen, deren Bekehrung 
dann mit jener des Mutterlandes zusammenhängt, ebenso 
wie die Bekehrung der ßuthenen von der Bekehrung Russ- 
lands nicht getrennt werden kann. 

Schwieriger ist es aber einen Anhaltspunkt für die Be- 
kehrung der Rumänen zu finden. Sek der Zeit, wo sie ur- 
kundlich erwähnt werden, also seit dem XIII. Jahrhunderte 
bekennen sie den griechisch-orthodoxen Glauben, haben ihre 
eigenen Bischöfe und gebrauchen, wie sich später heraus- 
stellt, die altslavische Sprache als Kirchensprache ; ihre Be- 
kehrung muss demnach entschieden auf slavischen Einfluss 
zurückgeführt werden. Es folgt daraus jedoch noch keines- 
wegs, dass diese Bekehrung nur auf der Balkanhalbinsel 
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hätte stattfinden können, denn wie wir gesehen haben, war 
der griechisch-orthodoxe Glaube und die slavische Liturgie 
auch im östlichen Ungarn, von der Donau bis an die nörd- 
lichen Karpathen, ebenfalls verbreitet und anerkannt. Die 
Unterordnung der griechisch-orthodoxen Kirche in Ungarn 
unter das Patriarchat von Constantinopel scheint aus der 
Zeit zu stammen, wo Donaubulgarien dem byzantinischen 
Reiche einverleibt und die Metropolie von Silistria dem 
Patriarchate von Constantinopel zugetheilt war, denn während 
des ersten bulgarischen Reiches reichte die Macht des Patri- 
archen nur bis zu dem Balkangebirge. Es scheint jedoch, 
dass auch diese Machtverbreitung des Patriarchats im Norden 
der Donau keine stabile gewesen; denn wir erfahren, dass 
im Jahre 1359 der valachische Voivode Alexander sich an 
den Patriarchen mit der Bitte wandte, es möge für sein 
Land ein eigener Metropolit ernannt werden (die moldauische 
Metropolie datiert aus dem Ende des XIY. Jahrhunderts), 
damit sein Land nicht einer fremden, sondern der ein- 
heimischen Kirchengewalt unterworfen sei 29 ); welche fremde 
Kirchengewalt da gemeint sei, wird nicht erwähnt, aber es 
könnte wohl mit Sicherheit behauptet werden, dass es nicht 
die des Patriarchats gewesen, um so mehr, da es Zeiten 
gab, wo die valachischen Metropoliten, bevor sie autokephal 
wurden, auch den Patriarchen von Ochrida als ihr Ober- 
haupt anerkannten ; und eigenthümlich ist es wohl, dass ge- 
rade die ersten Metropoliten von Valachien sich Metropoliten 
7tdarjg OvyyQiag xal Hkayrf&v schreiben 30 ). Es würde dem- 
nach der Ursprung des griechisch-orthodoxen Glaubens im 



*°) Miklosich, Acta Patriarch. Const. I. 383, 1359. 
■") ibidem L 523, 1370. 

PiC, Abst. d. Rumänen. , 15 
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Norden der Donau auf die vorungarische Periode, d. h. auf 
die Zeit der Verbreitung des bulgarischen Reiches im Nor- 
den der Donau zurückgeführt werden können, und die 
griechisch-orthodoxe Kirche in der Moldau und der Valachei 
muss ebenso wie das valachische oder rumänische Volk der 
Fürstenthümer mit Ungarn in Zusammenhang gebracht wer- 
den; die Unterwerfung unter das Patriarchat von Gonstan- 
tinopel würde dann aber mit dem Schicksale Bulgariens, 
mit dem die norddanubianischen Gegenden einst vereint 
waren, ebenso wie mit der kirchlichen Stellung der Donau- 
fttrstenthttmer zusammenhängen. 

Die Macedovlachen sind ebenso wie ihre nördlichen 
Stammesbrüder sämmtlich Bekenner des griechisch-ortho- 
doxen Glaubens, unterscheiden sich jedoch von denselben 
dadurch, dass bei ihnen die griechische Liturgie im Ge- 
brauche ist, so dass sie in Folge dessen von den Serben 
auch kurzweg nur Griechen genannt werden, da bekanntlich 
auf der Balkanhalbinsel die Leute mehr nach dem Glaubens- 
bekenntniss als nach der Nationalität classificirt werden. 
In Europa legt man auf diese Unterschiede freilich -wenig 
Gewicht, aber man wird wohl zugeben müssen, dass die- 
selben einen historischen Hintergrund, namentlich in Bezug 
auf die culturelle Entwickelung voraussetzen lassen. Und 
wie wir nothgedrungen die slavische Liturgie, welche bei 
den Rumänen bis ins XVIII. Jahrhundert im Gebrauche 
war, auf slavischen Einfluss zurückführen mussten, so müssen 
wir wohl die griechische Liturgie bei den Macedovlachen 
auf griechischen Einfluss zurückführen. 

Im Verlaufe unserer Untersuchung haben wir die Masse 
der macedovlachischen Bevölkerung in Thessalien und Epirus 
vorgefunden und haben zugleich constatirt, dass nur der 
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nördliche Theil dieser beiden Länder für eine Zeit mit dem 
einst bulgarischen Patriarfc hate von Ochrida verbunden war. 
Die Macedovlachen von Epirus und Thessalien lebten dem- 
nach theilweise von Anfang bis auf den heutigen Tag, theil- 
weise aber die grösste Zeit auf einem von der griechischen 
Kirche occupirten Gebiet, und wenn sie Christen waren 
oder wurden, mussten sie nothgedrungen auch die griechische 
Liturgie annehmen. Aber selbst bei den nördlicheren, zum 
grossen Theile unter Slaven angesiedelten Macedovlachen 
war das Verhältniss ein nicht allzusehr verschiedenes, denn 
wir haben erfahren, dass nach der Niederwerfung des ersten 
bulgarischen Reiches das Patriarchat von Ochrida die bul- 
garische Kirche zu graecisiren anfing; und obzwar man bei 
der slavischen Bevölkerung nicht allsogleich durchdrang, so 
konnte man doch bei der kirchenhörigen, von den Slaven 
isolirten macedovlachischen Bevölkerung umsoweniger auf 
einen Widerstand stossen, da ja derselben die slavische wie 
die griechische Sprache gleich unverständlich war. Es konnte 
demnach selbst die Ansässigkeit mitten unter den Slaven 
für die liturgische Sprache der Macedovlachen nicht von 
Entscheidung sein: und wenn man mit Hinsicht auf die 
Religion und die Liturgie die Rumänen von der Balkan- 
halbinsel auswandern lässt, so wäre man wohl nicht befugt, 
die slavische Liturgie von da abzuleiten, da ja die graeci- 
sierende Tendenz während der byzantinischen Herrschaft, 
also mehr als anderthalb Jahrhunderte vorwiegend gewesen 
ist, zur Zeit des bulgarischen Herrschers Krumus aber die 
slavische Liturgie überhaupt nicht existirte. 

Aus diesem durch die geschichtliche Entwickelung be- 
gründeten Unterschied der Liturgie lässt sich auch erklären, 
warum die Macedovlachen im schriftlichen Verkehr sich der 
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griechischen Sprache mit Votliebe bedienen, bei dem nicht 
allzuhäufigen Gebrauch der Ägened Sprache aber die griechi- 
schen Buchstaben anwenden, wogegen die Rumänen in re- 
ligiösen Büchern die slavischen Buchstaben bis auf den 
heutigen Tag, wo die profanen Bücher mit den lateinischen 
Buchstaben geschrieben werden, beibehielten und bis in das 
XVIII. Jahrhundert sich der slavischen Sprache im schrift- 
lichen Verkehr ausschliesslich bedienten. Das Vorwiegen 
des griechischen Wortreichthums einerseits, des slavischen 
Wortreichthums andererseits ist theilweise ebenfalls durch 
den Unterschied der Kirchensprache bedingt. 

Wir haben hiemit die hauptsächlichsten historischen 
Momente in Betreff der Macedovlachen und der Rumänen 
erschöpft und können mit Hinsicht auf die vorgebrachten 
Momente der modernen Theorie über die Abstammung der 
Rumänen nicht beistimmen. 
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